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D' r Jong vom Köster
2Jeil

In meinem ersten Bericht über die 
Küsterfamilie Samans hatte ich zu­
nächst den Urgroßvater Johann S. 
erwähnt, der 1798 die Ratinger Bür­
gerrechte erwarb. Durch einen Bei­
trag in der Dezember - Ausgabe 1984 
der Zeitschrift „neues rheinland" 
habe ich jetzt erfahren, daß die Töp­
ferfamilie Samans aus Rheurdt recht 
bekannt war. Frau Scholten-Nees, frü­
her Leiterin des Museums in Kevelaer, 
berichtet in ihrem Buch „Nieder­
rheinische Töpfereien im 17.-19. Jahr­
hundert” von drei Mitgliedern dieser 
Familie, deren Arbeiten bekannt 
geworden sind. Es handelt sich dabei

Die früheste datierte Arbeit niederrheinischer 
Töpfer im Grafschafter Museum ist die Prunk­
schüssel Henrik Samans (1705) mit der Darstel­
lung der beiden Kundschafter, die aus dem 
gelobten Land zurückkehren. Prunkschüsseln 
wurden nicht nur für den Gebrauch gefertigt. 
Sie dienten als Zimmerschmuck in einer Zeit, 
als es auf den Bauernhöfen noch nicht üblich 
war, die Wände mit Bildern zu verschönern.

um den Großvater, den Vater und den 
Bruder meines Urgroßvaters. Des­
halb möchte ich beigefügte Abbil­
dung noch zeigen. Man erkennt, daß 
mein Urururgroßvater seinen Namen 
„Hendrick Siemans” geschrieben 
hat. Solche Lautänderungen wie hier 
von Je” zu „a” oder umgekehrt 
geschahen in früheren Zeiten häufi­
ger, zumal bei Leuten, die selten 
schrieben. Interessant ist aber auch 
die niederrheinische Form des 
Namens Heinrich. Man erkennt, wie 
aus dem lateinischen „henricus” 
über den „Hendrick” plattdeutsch 
der „Drickes” geworden ist.
Geendet hatte ich meinen Bericht mit 
der Hochzeit meiner Eltern am 
28.11.1905. Meine Mutter, Maria Kel­
lermann, stammte aus einer Familie, 
die noch länger als die meines Vaters 
in Ratingen oder in der nächsten 
Umgebung beheimatet war.

Die Kellermanns waren in minde­
stens fünf Generationen Schmiede. 
Ein Everhard Kellermann kam aus 
Steele und heiratete 1776 in Ratingen 
eine Margaretha van Heess aus Witt­
laer. Die Familie lebte dann in der 
Gemeinde Rath, Bürgermeisterei 
Eckamp. Der Sohn Heinrich Keller­
mann (1784 -1853) heiratete in Ratin­
gen (Eckamp und Ratingen hatten zu 
derZeit den gleichen Bürgermeister) 
1821 eine Margaretha Bauer aus Un­
torf. Deren Sohn Heinrich (1822 - 
1885) zog es nach Ratingen; er heira­
tete eine Wirtstochter (Sibllla Niesen) 
und blieb dort wohnen.
Wieder gab es einen Sohn Heinrich 
(1849-1906), den es mit seiner Frau 
Elisabeth Nöllen (1852-1918) nach 
Crumbach ins „Grütershäuschen" 
(am Übergang der Mettmanner 
Straße über den Schwarzbach) ver­
schlug. Vater Friedrich Nöllen, ein 
Maurer, der sehr bei der Versorgung 
seiner sieben Enkelkinder mithalf, 
baute an der Düsseldorfer Straße 
(Nr.40,42,44) drei Wohnhäuser auf 
einem Grundstück, das fünfzig Jahre 
vorher meinem Urgroßvater Samans 
gehört hatte. Vermutlich hatte er Start­
kapital von seiner Schwiegermutter 
geerbt, die 1867 ihren Anteil am Gut 
Götschenberg (in Homberg-Bracht) 
an ihren Bruder verkauft hatte. Diese 
war eine Tochter des Anton Cürten 
und der Helene Dohm, die um 1800 
auf Gut Götschenberg lebten — und 
die als Ahnen zahlreicher alter Ratin­
ger Familien bekannt sind.
Zum Abschluß noch dies von den Kel­
lermännern:
In der Liste des „Demokratischen 
Vereins” von 1848 finden wir einen 
Heinrich Kellermann. Das war wohl 
mein Urgroßvater. Sein Sohn Franz 
Kellermann (1846-1918), der auf der 
Untorfer Straße eine Eisenwaren­
handlung betrieb (vorher Schnock, 
nachher Angerhausen), war eine zeit­
lang Stadtratsmitglied. Der Enkel Fritz 
Kellermann (wie sein Schwager Ro­
bert Samans) war aktives Mitglied der 
Zentrumspartei. Von dessen Sohn 
Paul Kellermann und meiner lokalpo­
litischen Tätigkeit werden die meisten 
Leser wissen.
Von den Nachkommen des Großon­
kels Franz Kellermann sind vor allem 
Studienrat Franz Kellermann und die 
Familien seiner Schwestern ( Her­
manns, Angerhausen und Besta) in 
Ratingen bekannt geworden.
Noch einmal komme ich jetzt auf die 
Hochzeit zurück. Da ist folgendes

Geschichtchen überliefert: Der Wirt 
Zahn am Markt (Vorgänger von Flam- 
mer — Tack — Klinkenberg — 
Böcker) hatte den in Ratingen als Ori­
ginal bekannten „Jakob aus dem Klo­
ster” mit einem Gehrock ausgerüstet 
und mit einem großen Blumenstrauß 
ausgestattet als ungeladenen Gast 
zur Gratulation ins Haus Düsseldorfer 
Straße 40 geschickt. Jakob hat 
sich — da er den Bräutigam von sei­
ner beruflichen Tätigkeit als Blase­
balgtreter ja gut kannte — sehr wohl 
gefühlt und biszum Abend ausgehal­
ten. Eine muntere Postkarte, die man 
dem Brautpaar nach Dülmen in den 
dreitägigen Hochzeitsurlaub nach­
schickte, beweist, daß es ein recht 
fröhliches Familienfest geworden ist. 
Meine Eltern waren also beide in 
Ratingen fest verwurzelt, hatten einen 
großen Verwandten- und Bekannten­
kreis. Insbesondere meine Mutter hat 
das sicherlich gebraucht, um die 
schweren Aufgaben bewältigen zu 
können, die ihr in den nächsten 30 
Jahren gestellt wurden.
Die Küsterfamilie wohnte ja im alten 
Küsterhaus an der Ecke Kirch- 
gasse / Grütstraße. Die Großmutter 
Samans blieb im Haushalt und blieb 
zunächst die eigentliche Hausfrau. 
Am 9.11. 1906 wurde das erste Kind 
geboren, meine Schwester Elisabeth. 
Wegen der Neubaupläne für Pastorat 
und die Kaplaneien auf der Grüt­
straße begann aber eine unruhige 
Zeit: Die Familie mußte mehrfach 
umziehen und fand erst Ende 1909 
im bisherigen Pfarrhaus eine endgül­
tige Unterkunft. Scherzhafter Weise 
haben wir später gesagt: Bruder 
Heinrich (4. 5. 1908) und Schwester 
Anna (29. 9. 1909) sind „unterwegs” 
geboren.
Immer wieder wurde die Familie — 
wie schon um 1860 — von der Tuber­
kulose ergriffen: Drei Schwestern von 
Vater starben daran (1885, 1899 und 
1908). Eine Kusine, geb. 1898, wurde 
von der Großmutter aufgenommen 
und versorgt (später natürlich von 
meiner Mutter), erkrankte und starb 
1921. Meine Schwester Anna blieb 
ebenfalls nicht verschont und starb 
1919.
Inzwischen waren In der Grütstraße 
mein Bruder Robert (4. 3.1911) ,1913 
ein nicht lebensfähiges Schwester­
chen, das nach 14 Tagen starb, meine 
Schwester Maria (19.1.1916) und ich 
am 19. 7. 1918 geboren.
Beide Großmütter starben während 
des ersten Weltkrieges, Großmutter
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Pfarrkirche St. Peter und Paul nach dem Erweiterungsbau 1894

1938 noch ganz gut, um aber am 14.

Samans 1915. Eine gute Würdigung 
ihrer Person, die den Alltagskampf für 
ihre Familie an der Seite ihres (zu) 
alten Mannes eigentlich allein zu 
bestehen gehabt hatte, finden wir im 
Beieidsschreiben des ehemaligen 
Generalsekretärs der katholischen 
Jünglings-Vereinigungen Joh. Moh- 
nen, der vorher in Ratingen Kaplan 
gewesen war und später als Pastor 
von Erkrath bekannt geworden ist. Er 
schreibt u.a „...Sie steht noch immer 
vor mir in der guten, schlichten, from­
men und dabei fast vornehmen Art, 
wie sie mit allen Leuten verkehren 
konnte.... Dabei war sie von der tiefen 
Frömmigkeit, wie man sie nur noch in 
alten Ratinger Familien finden kann. 
Von ihr konnten wir alle sehr vieles ler­
nen...”
Die „andere Mütter” (Kellermann), 
wie sie von meinen älteren Geschwi­
stern genannt wurde, galt eigentlich 
als Frohnatur, die u.a auch mit ihren 
Nachbarn einen zünftigen Skat 
drosch. Sie war seit 1906 Witwe, lebte 
zuletzt allein, weil ihre Söhne beim 
Militär waren, die Töchter mit ihren 
großen Familien genug Sorgen hat­
ten, kam mit der kargen Lebensmittel­
ration — von der sie aus Gutherzig­
keit noch abgab — nicht zurecht und 
starb 1918 an „Entkräftigung”, knapp 
66 Jahre alt.
Sie war zuletzt doch noch (auch) in 
unseren Haushalt geholt worden, um 
sich in den letzten Wochen pflegen zu 
lassen.Ihre letzte Mahnung an meine 
Mutter soll gewesen sein (vier Monate 
vor meiner Geburt): „Paß juet op dat 
Kle-in op!”
Mutter hat das getan, obwohl es nicht 
einfach werden sollte. Als aber ihre 
unverheirateten Brüder Fritz (der spä­
tere Schreibwarenhändler) und Otto

Meine Mutter Maria Samans, geb. Keller­
mann, 1935

später Lehrer und Rektor) aus dem 
Krieg zurückkamen, wurden sie 
selbstverständlich in unserem Haus­
halt mit versorgt, so lange es nötig 
war. Onkel Otto hat noch bis 1922 bei 
uns gewohnt. Das war wohl früher in 
Großfamilien selbstverständlich, ging 
aber nur, wenn die Hausfrau zu rastlo­
sem Einsatz „nur” im Haushalt bereit 
war.
Meiner Mutter hatte ich bei meiner 
Geburt schon hart zugesetzt. Ich 
hatte einen viel zu dicken Kopf, bei 
einem sonst recht schmächtigen Kör­
per. So hat es fast zehn Stunden 
gedauert, bis meine ersten Schreie — 
so hat es mir der nächste Nachbar, 
der damalige Kaplan Veiders, später 
erzählt — verkündeten, daß es ge­
schafft war.
Die Mutter wurde danach nie mehr 
ganz gesund. Sie litt zunächst unter 
Krampfadern, offenen Beinen, be­
kam später Rückenbeschwerden 
(Bandscheiben?), wurde, mit über 50 
Jahren regelrecht krumm, konnte 
dann nur noch gebückt gehen. Einen 
Oberschenkelbruch überstand sie

März 1939 an einer Lungenentzün­
dung zu sterben, im 60. Lebens­
jahr! —Viel zu früh für uns, aber früh 
genug, um die folgenden Jahre 
Kriegselend, allgemeine Not und 
spezielle Sorgen nicht mehr erleben 
zu müssen. Vielleicht war es ein Lohn 
für sie, die uns kaum etwas von ihrem 
Leid, ihren Krankheiten spüren ließ, 
dafür aber mitgab: Heiterkeit, Gläu­
bigkeit, Gelassenheit, Zuversicht, 
Ruhe, Gottvertrauen. Zwei Dinge von 
ihr habe ich mir besonders bewahrt: 
Ihr Lieblingslied „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten...” und ihren Wahl­
spruch: „Immer den goldenen Mittel­
weg!”
Bei einer solchen Mutter ist die Gefahr 
groß, zumal für den Jüngsten in der 
Familie, zum „Muttersöhnchen” zu 
werden. Hinzu kam, daß ich lange 
recht schwächlich blieb, was meiner 
Mutter immer zu besonderer Für­
sorge veranlaßte. Sie und auch Frau 
Dietz, (die Familie des „Vizeküsters” 
wohnte mit im Hause Grütstraße 8) 
steckten mich noch mit mehr als drei
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Jahren in einen größeren Kinderwa­
gen und machten mit mirSpazierfahr- 
ten über Land. Allerdings hatte das 
einen besonderen Grund: Hinter 
dem großen Kopfkissen ließen sich 
recht praktisch Lebensmittel ver­
stecken. Es gab in jener Notzeit noch 
einige Bauern, die in Erinnerung an 
frühere Ablieferungspflichten dem 
Küsterhaus wohl gesonnen blieben. 
Offiziell war das aber „hamstern” und 
war natürlich nicht erlaubt.
Später ging ich zu Fuß mit. So sind mir 
die Wege nach Gut Gräfgenstein 
(Bauer Esser) oder zum Großbroich­
hof (Bertrams) aus früher Kindheit 
vertraut.
Meine Schwester Maria gehörte 1923 
zu zahlreichen Ratinger Kindern, die 
von freundlichen Familien in Veghel 
(Holland) aufgenommen wurden. Sie 
traf es so gut an, daß siefast dreiviertel 
Jahr dort blieb. Ich war Im Winter 
1923/24 also viel allein, fand über das 
„ Mensch-ärgere-Dich-nicht-Spiel 
Gefallen am Zählen und brachte mir 
— meist auf einem Bänkchen sitzend 
und mit dem Rücken gegen den war­
men Herd angelehnt — an den Fin­
gern das kleine Ein mal Eins bei. Die 
Kugeln einer „Russischen Rechen­
maschine”, die das „Christkindchen” 
brachte, dienten zur Festigung der 
erworbenen Kenntnisse.
So kam die gerade in Ratingen einge­
setzte Amtsärztin Dr. Giesen bei der 
Einschulungsuntersuchung im Fe­
bruar 1924 trotz erheblicher Beden­
ken wegen meiner körperlichen Ent­
wicklung (Größe 1,07 m, Gewicht 18 
kg)zu dem Urteil: „Versuchsweiseein­
schulen, da ihm das Lernen voraus­
sichtlich nicht schwer fällt.”

Das Zählen und das Zahlverständnis 
wurde damalsjaauch durch die Infla­
tion herausgefordert. Bei uns brachte 
Vater nach der letzten Messe am 
Sonntagmittag einen Wäschekorb 
Geld mit, das in den Kollekten gesam­
melt worden war. Da stapelten sich 
die Tausender, Hunderttausender, 
Millionen und Milliarden. Was — je 
nach Stand der Mark — weniger als 
ein Pfennig wert war, kam unter dem 
Tisch zum Wegwerfen, die übrigen 
Scheine wurden sortiert, gezählt und 
am Montagmorgen schnell zur Spar­
kasse gebracht, damit keine Zeit und 
damit Geldwert unnötig verloren 
ging. Weil ich mich als zuverlässig 
erwies, wurde ich zu diesem Sortier- 
und Zählgeschäft als Fünfjähriger 
zugelassen.
Übrigens hatte die Pfarrgemeinde in 
jener Zeit natürlich auch Probleme 
mit der Bezahlung ihrer Angestellten. 
Meinem Vater war darum in der ärg­
sten Zeit eine Stelle Im Büro des Ton­
werkes vermittelt worden. Dort hat er 
u.a. die Lohngelder mit dem Hand­
wagen von der Sparkasse abholen 
dürfen.
Vorher hatte er eine Nebenbeschäfti­
gung, diefür mich besonders interes­
sant war. Ursprünglich hatte er ja das 
Schreinerhandwerk erlernt.Nun be­
kam er (1921/22) den Auftrag, für Neu­
bauten in der Schützenstraße (es 
dürften die Häuser Nr. 36-46 gewe­
sen sein) die Haustüren anzufertigen. 
Ich konnte in der provisorisch einge­
richteten Werkstatt in einem Zimmer 
des Erdgeschosses viel Zusehen. Oft 
wurde ich als Beschwerer auf ein 
Brett gesetzt, wenn Vater daran zu 
sägen oder zu hobeln hatte. Das

schönste dabei aber war, daß er mir 
während dieser Arbeit stundenlang 
Märchen und Geschichten erzählte. 
In diesem Zimmer, daß später Schlaf­
zimmer für uns drei Jungen wurde, 
hatte früher die Großmutter Samans 
gewohnt und mit der Pflege von Blatt- 
und Topfpflanzen begonnen, die 
sonntags als Altarschmuck in der Kir­
che verwendet wurden. Vater hat 
diese Bemühungen fortgesetzt. So 
standen später auf dem Hof in vier 
großen Kübeln zu Bäumen herange­
wachsene immergrüne Pflanzen, die 
an besonderen Festtagen, aberauGh 
bei feierlichen Begräbnissen zur Kir­
che transportiert wurden. Dies 
geschah mit einer Schubkarre. 
Sobald ich diese Karre hörte, war ich 
draußen und ließ mich — vorne auf 
der Karre thronend — mit den Bäu­
men zur Kirche oder zurück fahren. 
Mein Vater hat immer behauptet, das 
Gewicht sei dann besser verteilt. Ich 
war später froh, daß ich ihm diese 
Arbeit manchmal abnehmen konnte, 
als er älter wurde und bei mir als Her­
anwachsendem die Kräfte wuchsen. 
Erheblich härter war die Arbeit — 
zweimal im Jahr stand die an —, die 
langen, schweren Kokosläufer aus 
der Kirche in den Keller des Pfarrhau­
ses zu transportieren (oder umge­
kehrt). Diese bedeckten ja früher in 
den Wintermonaten die große Fläche 
zwischen den Sitzbänken und der 
Kommunionbank und waren im Mit­
telgang und in den beiden Seiten­
gängen auf dem Steinboden ausge­
legt. Sie waren, zumal bei den Kin­
dern, nicht nur beliebt. Wenn man 
nämlich — für das dritte und vierte 
Schuljahr gab es keinen Platz In den 
Bänken — in den Schulmessen vom 
Sanktus bis zur Kommunion auf die­
ser rauhen Unterlage knien mußte, 
war das nicht gerade angenehm.
Bei diesem Transport mußten wir 
jedes Mal durch den Garten des 
Pastors und um seine Küche herum. 
Darum mußte das Unternehmen 
jeweils mit dem Haushaltsvorstand, 
der Pastors-Schwester, abgestimmt 
werden, zumal es nicht ganz ge­
räuschlos und staubfrei zu bewälti­
gen war.
Mein Vater hat übrigens — genau wie 
der Großvater — vier Pfarrern 
„gedient”: Weyers, Offermann, Bier- 
fert, Hilbing. Auch mein Bruder hatte 
vier Dienstvorgesetzte: die Pastöre 
Hilbing, Cremer, Rath und Schmidt. 
Abgesehen von der im ersten Teil 
geschilderten Schwierigkeit bei der 
Einstellung meines Vaters war das 
Verhältnis immer gut und überwie­
gend besser als nur gut nachbarlich. 
Besonders herzlich war es aber zur 
Zeit des Pfarrers Bierfert. DankseinerDas alte Pastorat, ab 1909 das Küsterhaus, um 1930
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Hochaltar im Festschmuck bei der Marienfeier der Volksmission, 1935

freundlichen beiden Schwestern 
konnten Maria und ich uns damals 
(bis 1924) in der Pfarrhaus-Wohnung 
genau so frei bewegen wie zu Hause. 
Auch der Pastor Bierfert war damals 
wie ein Vater in seiner großen Pfarrfa- 
milie angesehen. Pastor Hilbing 
erschien zunächst mehr wie ein 
„Pfarr-Herr”. Er war ja gekommen, 
um die Neubauten Herz-Jesu-Kirche 
und St. Joseph Eckamp energisch 
voranzutreiben, wie auch den 
Krankenhaus-Erweiterungsbau. Je 
länger er in Ratingen war, desto 
beliebter wurde er, nicht zuletzt durch 
seine regelmäßigen Hausbesuche. 
Mehrere Jahre habe ich ihn an jedem 
ersten Donnerstag im Monat früh­
morgens mit der brennenden 
Laterne begleiten dürfen, wenn er 
Älteren und Kranken die Kommunion 
brachte.
Es gab noch einige Gelegenheiten, 
bei denen das Eindringen ins Pfarr­
haus unvermeidlich war, wurde doch 
z.B. der Meßwein dort im Keller aufbe­
wahrt. Der Vorrat im Sakristei- 
Schrank wurde aus Sicherheitsgrün­
den klein gehalten und mußte natür­
lich regelmäßig ergänzt werden. 
Obwohl übrigens sowohl mein Vater 
als auch mein Bruder den Schlüssel 
zu diesem Schränkchen genauso 
sorgfältig aufbewahrten wie den zum 
Panzerschrank (mit den kostbaren 
Geräten und dem Kollektengeld), 
behaupten alle früheren Meßdiener, 
wenigstens einmal vom Meßwein pro­
biert zu haben. Mir scheint das wie 
bei Jägern und Anglern ein besonde­
res „Meßdiener-Latein” zu sein. 
Insbesondere aber mußten wir den 
Pfarr-Haushalt stören vor und nach

der Weihnachtszeit, weil in einem 
Zimmer des Obergeschosses die 
Krippenfiguren aufbewahrt wurden. 
Angefangen vom Hündchen der 
Schaf herde über die leichteren knien­
den Figuren bis zum Kamel wurde 
mir beim Transport durch das Trep­
penhaus und über die manchmal 
schneeglatte Kirchgasse von Jahr zu 
Jahr mehr anvertraut. Das war nicht 
nur eine Sache der Kraft, sondern vor 
allem der Vorsicht, weil die vorstehen­
den Schäfchen-Ohren oder die Fin­
ger z.B. des flötenspielenden Hirten 
allzu schnell abbrachen.
Für den Küster war ja jedes Kirchen­
fest, besonders aber die Vorweih­
nachtszeit ohnehin mit viel Mehrar­
beit verbunden. Ostern und Weih­
nachten kündigten sich für uns immer 
dadurch an, daß mein Vater nach und 
nach alle Kerzenleuchter mit nach 
Hause brachte, um sie auf Festtags­
hochglanz zu bringen. (Im August 
besorgte er diese Arbeit in der Sakri­
stei.) Wir durften dann am Tisch in der 
Wohnküche zusammenrücken. Viel­
leicht wurden an solchen Tagen die 
Schularbeiten auch schneller erle­
digt, denn der Geruch nach Putzmit­
teln war ja nicht gerade wohnlich. Gut 
eine Woche vor Weihnachten wurden 
die Tannenbäume geliefert, und die 
Arbeit in der Kirche begann: Vier 
besonders große Bäume wurden zu 
beiden Seiten des Altars und am Auf­
gang zum Chor aufgestellt, etwa 6 bis 
8 kleinere kamen an die Krippe. 
Schließlich wurde gewünscht, den 
ganzen Altaraufbau grün einzufas­
sen — die drei Chorfenster waren 
damals ja unansehnlich. Mein Vater 
zimmerte zwei Gestelle, die oben

neben dem Altarkreuz angebracht 
wurden, so daß dort weitere sechs 
Tannen aufgerichtet werden konnten. 
Dieser Weichnachtsschmuck blieb in 
der Regel bis nach Mariä Lichtmeß, 
so daß die Bäume dann schon mäch­
tig nadelten. Das wurde meinem 
Vater Anfang Februar 1933 zum Ver­
hängnis. Beim Entfernen der Tannen­
nadeln wurde ihm schwindelig, er fiel 
aus vier Meter Höhe auf die Steinflie­
sen hinter dem Altar. Vermutlich war 
der Fall durch Anstoßen an die Rück­
wand gemildert worden, so daß er 
ohne Brüche mit einer schweren 
Gehirnerschütterung davonkam. Es 
war dies aber das erste Anzeichen für 
seine später dann stärker auftretende 
Erkrankung: mangelnde Durchblu­
tung des Gehirns. Immerhin ließ er 
sich von da ab mehr helfen. Das war 
zunächst dadurch erleichtert, daß 
mein Bruder Robert arbeitslos war 
und ich einige Wochen Grippeferien 
hatte, wie Februar/März 1933 fast alle 
Ratinger Schulen. Wir haben dann 
aber in den folgenden Jahren die Tan­
nen mit Drähten durch Löcher in den 
Gewölben hochgezogen, um ähnli­
chen Gefahren auszuweichen.
Auf diese Weise wurde schon immer
— und das war der krönende 
Abschluß des Weihnachtsschmucks
— der Stern hochgezogen, wozu auf 
dem Steg über dem Gewölbe eine 
Winde angebracht ist. Spannend war 
jedesmal der Moment, in dem das 
Stromkabel eingesteckt wurde. Die 
Schaltung war nämlich damals noch 
wie bei unseren häuslichen Christ­
baum-Beleuchtungen: War nur ein 
Birnchen locker, blieb eine ganze 
Serie dunkel. Der Stern mußte also 
wieder ganz heruntergelassen wer­
den. Geschah dies oder das Herauf­
winden zu schnell, geriet der Stern in 
Schwingungen, es lockerte sich an 
anderer Stelle wieder ein Glühbirn- 
chen!
Beim Altarschmuck legte Vater 
gerade Weihnachten besonderen 
Wert auf viele Kerzen. Sein Ziel war es, 
in der Christnacht einhundert Wachs­
kerzen brennen zu lassen. Für uns 
war es ein erhabenes Gefühl, in der 
gefüllten, verdunkelten Kirche ab 
etwa 1/2 5 Uhr diese Kerzen anzün­
den zu dürfen, wobei es immer heller 
und auch wärmer wurde.
Nach der Mette mit den drei Messen, 
die bis etwa 7 Uhr dauerten, erfolgte 
in den meisten Familien in jener Zeit 
die häusliche Feier mit der Besche­
rung. Das ging bei uns nicht, weil der 
Vater den ganzen Morgen in der Kir­
che zu tun hatte. Die Familienfeier 
fand also bei uns schon am „Heiligen 
Abend“ statt, wie heute allgemein 
üblich. Der Beginn hing davon ab,
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wann nach den letzten Büßern im 
Beichtstuhl die Kirche abgeschlos­
sen werden konnte. Die Feiern zu 
Hause verliefen immer sehr schön, 
dauerten aber nie zu lange, weil wir ja 
alle gegen vier Uhr aufstanden. 
Allerdings stand noch eine „Küsterar­
beit“ an: Der Heizofen in der Kirche 
mußte noch einmal versorgt werden. 
Das bedeutete, daß einer von uns — 
meist der Vater, später mein Bruder 
oder ich — gegen 10 bis 11 Uhr 
abends noch einmal gefordert war. 
Die in vier Lagen brennenden Kohlen 
mußten durchgeschürt werden, zwi­
schen 8 und 12 Eimer Kohlengries 
waren mit einer Schaufel geschickt 
einzufüllen.
Der umherfliegende Kohlenstaub 
und die vorher aufgewirbelte heiße 
Asche verlieh einem ein Aussehen, 
das durchaus mit dem eines Heizers 
auf einer Dampflok zu vergleichen 
war Da das Küsterhaus damals noch 
nicht mit Bad oder Dusche eingerich­
tet war (die wöchentliche Reinigung 
erfolgte in einer Zinkwanne, in die im 
Wasch kessel erwärmtes Wasser
gegossen wurde), mußte man dem 
Gesicht mit kaltem Wasser wieder ein 
feiertägliches Aussehen geben.
Die Sonntage waren ja alle die Haupt- 
Diensttage des Küsters. Es begann 
— eine Viertelstunde früher als werk­
tags — um 5.45 Uhr mit dem Läuten 
fürdie6-Uhr-Messe. Vorher waren die 
fünf Türen der Kirche entriegelt und 
aufgeschlossen worden. Mein Bru­
der besorgte das später während des 
Läutens, dafür hatte er die Meßge­
wänder schon am Vorabend zurecht­
gelegt. Während die 8-Uhr-Messe 
„lief“, kam Vater zum Frühstück nach 
Hause, die Mutter hatte die Messe um 
7 Uhr besucht. Nach der Predigt 
mußte er zum Kollektieren wieder in 
der Kirche sein. Während der 11-Uhr- 
Messe wiederholte er diesen Kurzbe­
such zu Hause, brachte dann auch 
den Weihrauchgeruch vom voraufge­
gangen Hochamt mit. 
Weihrauch-Duft gehörte bei uns 
genau so zum Sonntagmorgen wie 
das Glockenläuten. Wir hörten in der 
Grütstraße die Glocken der evangeli­
schen Kirche noch lauter als die von 
St. Peter und Paul. Selbst ging ich in 
der Zeit, in der ich das Ratinger Gym­
nasium besuchte (1928 bis 1934) 
regelmäßig in den Schulgottesdienst 
um 8.30 Uhr in die Krankenhaus- 
Kapelle. Professor Dresen, unser 
Religionslehrer, legte darauf großen 
Wert. Auch ließ er uns nicht als Meß­
diener in der Pfarrkirche dienen, viel­
mehr folgten wir ihm zu den Messen, 
die er selbst zelebrierte. So habe ich 
etwa vier Jahre lang alle drei Wochen 
folgenden Meßdiener-Plan gehabt:

montags und donnerstags 6.30 Uhr 
in der Krankenhauskapelle, dien­
stags und freitags am Seitenaltar in St. 
Peter und Paul, mittwochs und sam­
stags 6.15 Uhr in der Kapelle des 
Lyzeums. Dort erhielten wir dann 
anschließend ein Frühstück, womit 
das frühe Aufstehen entschädigt war. 
Für mich gab es natürlich immer wie­
der eine Gelegenheit, in der Pfarrkir­
che mitzumachen, insbesondere in 
den Ferien und bei feierlichen 
Begräbnissen.
Nach Prof. Arnold Dresens Tod und 
mit Beginn der Nazizeit schlossen wir 
Gymnasiasten uns mehr an die ka­
tholische Pfarrjugend an, die insbe­
sondere durch den damaligen 
Kaplan R. Angenendt zu großer Akti­
vität angeregt wurde.
Um diese Zeit (1933/1934) begann 
ich auch als Vorbeter, zunächst in der 
11-Uhr-Messe, später auch bei der 
monatlichen Gemeinschaftskom­
munion der männlichen Jugend (um 
8 Uhr) oder in der Gemeinschafts­
messe mittwochs um 1/4 vor 6 Uhr. 
Das Vorbeten in der 11-Uhr-Messe — 
ohne Mikrofon von der Orgelbühne 
— wurde für meinen Vater etwas 
anstrengend, ich konnte ihn also ent­
lasten. Dafür hat er dann still gedul­
det, daß ich den Nachmittag zuneh­
mend nach eigenem Wunsch gestal­
tete. Auch brauchte man erst zur 
Opferung mit dem allgemeinen 
Gebet zu beginnen — ich konnte also 
die erste Halbzeit eines Handball­
spiels auf dem Sportplatz an der Kai- 
serswerther Straße vorher besuchen 
und bekam nach 12 Uhr wieder den 
Schluß des Spiels mit. Die Sportplatz­
besuche und die Familienspazier­

gänge am Sonntag-Nach mittag führ­
ten sonst gelegentlich zu Konflikt­
situationen. Dabei hatte ich noch das 
„Glück“, daß Vater nur jeden zweiten 
Sonntag zu einem ausgedehnten 
Spaziergang Zeit hatte, weil er den 
Dienst in der Nachmittags-Andacht 
um 5 Uhr mit Herrn Dietz abwech­
selnd versah.
Der Vormittagsdienst hatte mit dem 
Aufräumen nach der letzten Messe 
bisetwa 12.40 Uhrgedauert, zum Mit­
tagessen blieb Zeit bis 13.30 Uhr; 
denn um 13.45 Uhr war Kinderan­
dacht mit Christenlehre. Gegen 15 
Uhr konnte also zum Spaziergang 
gestartet werden. Diese Wege mit 
dem Vater waren sehr schön, wenn 
wir auch immer gespannt waren, ob 
er den Weg so anlegte, daß zum 
Schluß noch bei Weimer am Steiner­
nen Kreuz, An der Loh oder auch im 
Schwarzbachtal eingekehrt werden 
konnte. Schön fanden wir es auch, 
wenn wir vielleicht von Hösel oder 
Steinkothen mit dem Zug oder nach 
einem Gang durch den Aaper Wald 
von Rath oder Gerresheim aus mit 
der Straßenbahn heimkehrten. Allzu 
freigebig war unser Vater nicht, zumal 
Ihm einmal — nach einem Besuch in 
der Auermühle—die Äußerung eines 
kritischen Beobachters zugetragen 
worden war: „Der Küster muß aber 
viel Geld verdienen, er hat alle seine 
Kinder Kahn fahren lassen!“ Das 
kostete damals 10 Pfg. pro Kind. 
Einige Worte sollte ich noch dem 
bereits zweimal erwähnten Herrn 
Dietz widmen. Der Pastor (und 
Dechant) Offermann hatte den 
Wunsch gehabt, daß der Küster beim 
Ankleiden vor der Messe stets in der

Chorraum bei der Aufbahrung des Dechanten Max Hilbing, 23. Januar 1942
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Mein Vater m it den 5  Kindern. Von links: Maria, Robert, Otto, Elisabeth, Heinrich, 1942

Sakristei zur Verfügung stehen 
müsse. Das ließ sich nicht immer mit 
den gleichzeitig notwendigen Vorbe­
reitungen am Altar vereinbaren, also 
wurde ein zweiter Küster eingestellt! 
Ferdinand Dietz war 1909 schon 53 
Jahre alt, war Schneider und als 
treues Mitglied des Gesellenvereins 
(Kolping-Familie) in der Pfarre 
bekannt. Einige Male mußte er das 
Amt voll versehen — im Krieg und bei 
Krankheiten meines Vaters. Als er 
älter wurde, erhielt er vornehmlich 
Einzelaufgaben und ist z. B. mit mehr 
als 75 Jahren noch jeden Sonntag­
morgen und zweimal in der Woche zu 
Fuß nach Eckamp gegangen, um 
dort in der Filialkirche St. Joseph den 
Küsterdienst zu versehen. Noch spä­
ter diente er werktags regelmäßig die 
8-Uhr-Messe bei Pfarrer Hilbing, der 
auch damit zufrieden war, wenn er 
immer häufiger zwischen Sanktus 
und Paternoster auf dem Knie-Kissen 
an den Altarsstufen einschlief. Sicher­
lich waren die damals vollzogenen hl. 
Wandlungen auch ohne das beglei­
tende Klingeln und das übliche 
Anfassen der Kasel gültig. Da er mit 
zunehmendem Alter immer schwer­
höriger wurde, hörten sich die Unter­
haltungen zwischen den beiden 
Küstern nicht immer sanft an. Mir ist 
nun eine Gelegenheit bekannt, bei 
der es zu einer ernsthaften Auseinan­
dersetzung kam: Seit Lieferung der 
drei Glocken im Jahre 1924 erfolgte 
der Antrieb des Geläutes elektrisch. 
Gelegentlich gab es dabei mechani­
sche Pannen, die mein Vater selbst zu 
beheben suchte. So war er eines 
Tages dabei, das Drahtseil, das vom 
Schwungrad zum Antrieb der Peter- 
und-Paul-Glocke abgerutscht war, 
wieder aufzulegen. — Die Peter-und- 
Paul-Glocke ist die zweitgrößte nach 
der „Märch“ und hängt an der Turm­
seite zur Grütstraße —.
Er stand dabei auf der ruhig hängen­
den Glocke. In diesem Augenblick 
entschloß sich Herr Dietz, am Schalt­
hebel in der Sakristei auszuprobie­
ren, ob die Glocke wieder ging. Der 
Schrecken, den mein Vater bekam, 
als er plötzlich zu schwingen begann, 
ist vorstellbar und auch, daß er beim 
anschließenden Gespräch mit sei­
nem Kollegen etwas zu viel Luft abge­
lassen hat.
Der große Vorteil war eigentlich der, 
daß man sich die immer noch gelten­
de Anwesenheitspflicht des Küsters 
(vergl. Auszug aus der Dienstanwei­
sung im ersten Teil meines Beitrags), 
wie oben beschrieben, teilen konnte. 
Dazu war es aber auch gut, daß Fami­
lie Dietz mit in unserem Hause 
wohnte, hatte man doch eine zentrale 
Telefonanlage bei uns installiert. Alle

Anrufe kamen also bei uns an. Wenn 
der Pastor oder einer der drei 
Kapläne gewünscht wurden, mußten 
am Vermittlungskasten zwei Strippen 
eingesteckt werden, ebenso umge­
kehrt. War das Gespräch zu Ende, 
klingelte es ununterbrochen, bis die 
Verbindung getrennt war. Damit er 
von allen Zimmern aus schnell zu 
erreichen war, hatte man den Vermit­
tlungskasten im Flur an der Treppe 
angebracht. Für jedes Gespräch 
mußte also ein Familienmitglied aus 
Wohnzimmer, Küche, Schlafzimmer 
während der Arbeit, des Essens, des 
Spiels, usw. zweimal zum Telefonka­
sten. Bildete man sich nämlich ein, 
man könne warten, das Gespräch 
dauere nicht lange, dann wartete 
man sicher fünf Minuten! Übrigens 
konnte man nicht mithören. An einem 
Samstag-Vormittag haben wir einmal 
62 mal den Weg zum Telefon machen 
dürfen!
Ganz selten kam es vor, daß sich zwei 
Kapläne, diejadurch die Gartentüren 
höchstens 20 bis 30 Schritte zu 
machen hatten, um von Studier- zu 
Studierzimmerzu gelangen, sich von 
uns telefonisch verbinden ließen. 
Sind Sie bereit, meiner ansonsten 
frommen Mutterzu verzeihen, daß sie 
in einem solchen Falle unfreundliche 
Worte über einen geistlichen Herren 
sprach?
Es gab noch eine Gelegenheit, bei 
der die Mithilfe der Familie Dietz 
unentbehrlich war, aber auch wir 
waren — so weit anwesend — alle 
gefordert. Das war Allerheiligen. Zu 
diesem Fest wurde der Altarraum — 
wie bei allen kirchlichen Hochfesten 
—festlich geschmückt, einschließlich

der fünf Wandbehänge und des gro­
ßen Teppichs vor dem Hochaltar. Die­
ser Schmuck mußte bis kurz nach 12 
Uhr, also bis nach der letzten Messe 
bleiben. Um 14,30 Uhr aber begann 
die Allerseelenandacht. Bis dahin 
war das Chor völlig in Schwarz 
gehüllt, die große Tumba war aufge­
baut, der Blumenschmuck entspre­
chend verändert. Dazu waren sicher 
10 bis 12 aktive Hände nötig, die 
Umarbeiten pünktlich zu vollenden. 
Wieviel Überstunden- und Feiertags­
zuschläge wären bei heutigen Tarif- 
Vorstellungen nötig, um so etwas zu 
entgelten? Wir fühlten uns geehrt, bei 
solchen Anlässen mithelfen zu 
dürfen.
Ein besonders interessanter Bereich 
in „Vaters Kirche“ war für uns Kinder 
der Kirchturm. So ging ich nach 
einem Gewitter an einem Sommertag 
gern mit, als Vater mich fragte, ob ich 
mit ihm nachsehen wolle, warum das 
Viertelstunden-Glöckchen nicht mehr 
schlug. Die beiden Uhrglocken sind 
ja außen an der Kirchturmhaube 
angebracht. Von unten konnte man 
nun sehen, daß das Hämmerchen 
der kleineren Glocke festgehalten 
war. Wir kletterten mehrfach die drei 
Stockwerke zwischen Uhrwerk und 
den Glöckchen hin und her, sahen, 
daß der Draht, der den Hammer 
hochzieht, stramm gezogen war und 
fanden schließlich im Boden des 
Glockenstuhl-Stockwerks die Ursa­
che: Der Draht, der hier in einem Rohr 
durchgeführt wird, saß im Rohr fest. 
Ein Blitz hatte ihn genau in dem 
Augenblick, als er vom Uhrwerk 
angezogen war, angeschweißt.
Eine besondere Aufgabe wurde mir
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in der Zeit von etwa 1932 - 1934 im 
Kirchturm zugewiesen. Mein Vater 
ärgerte sich — wie der heutige Küster 
auch — über die im Turm nistenden 
Tauben. Ein benachbarter pensio­
nierter Polizeibeamter hatte seine 
Taubenschläge eines Tages abgeris­
sen, viele von seinen Tieren hatten ihr 
Standquartier im Kirchturm gesucht 
und gefunden, sich dort vermehrt 
und wohl auch noch andere Tauben 
angelockt. Zusammen mit zwei 
Freunden, die Erfahrung im Umgang 
mit Brieftauben hatten, erhielt Ich von 
meinem Vater „Jagdgenehmigung“. 
Die meisten Nester fanden wir 
damals Im nördlichen der beiden Sei­
tentürme. Dort gelang es uns sogar, 
einige ausgewachsene Tauben beim 
Versuch, durch die einzige Luke 
davonzufliegen, in einem Drahtnetz 
zu fangen. Durch planmäßiges Lee­
ren der Nester aber gelang es uns, 
die Zahl der lästigen Umweltver­
schmutzer erheblich zu reduzieren. 
In einem Schalloch des Hauptturmes 
entdeckten wir einmal auch eine Fle­
dermaus, die morgens wohl nicht 
rechtzeitig heimgefunden hatte — 
„heim“ bedeutete für die Fleder­
mäuse eine besonders dunkle Stelle 
im Gewölbe, unter dem sie zu Hun­
derten hingen.
Der Kirchturm forderte später auch 
meinen Vater noch in besonderer 
Weise. Er war 1938 in den verdienten 
Ruhestand versetzt worden, als mein 
Bruder sich um die Nachfolge 
bemüht hatte. Doch wurde der im 
Frühjahr 1940 auch eingezogen, 
Vater wieder reaktiviert. Zu seiner 
Lieblingsbeschäftigung wurde in die­
sen Jahren die Ahnenforschung, 
angeregt durch die Anfragen zum 
Nachweis der „arischen Abstam­
mung“. Die Kirchenbücher holte er 
sich in die Sakristei und verbrachte 
dort viele Nachmittage; wenn es zu 
kalt wurde, arbeitete er im Mantel.
Beim Angriff auf Ratingen am 
22. März 1945 war er zu Hause im 
Luftschutzkeller. Ein kleiner Brand auf 
dem Speicher des eigenen Hauses 
konnte schnell gelöscht werden. Auf 
dem Weg zur Kirche, wohin er

anschließend lief, schellte er noch an 
der Kaplanei und am Pastorat an, weil 
es dort auch brannte. Er selbst aber 
eilte weiter, denn über dem Chor 
brannte das Kirchendach! Nachdem 
er mit bereitstehenden Sandeimern 
zunächst allein vergeblich versucht 
hatte zu löschen, lief er nach unten, 
um Hilfe zu holen. (Wenn ich mich 
recht erinnere, sind der Organist Sta­
der und Nachbar Willi Raspel mitge­
kommen.) Als er zum zweitenmal die 
Wendeltreppe hinaufgehastet war, 
wurde ihm schwindelig. Er stürzte

Der zehnjährige Autor auf der Märch sitzend, 
1929

vom Steg auf das Gewölbe der Kir­
chendecke und zog sich eine erheb­
liche Gehirnerschütterung zu, 
obwohl er einen Helm getragen hatte. 
Als er beim Heranrücken der Ameri­
kaner gebeten wurde, auf dem Kirch­
turm die weiße Fahne zu hissen, 
mußte er noch passen. Das hat dann 
für ihn der Schornsteinfeger Sten- 
manns sen. besorgt. Später aber 
erholte er sich so weit, das er den 
Küsterdienst wieder aufnahm. Ich 
habe ihm, da ich schon am 7. Juni 
1945 nach Ratingen heimkehrte, so 
gut ich konnte, insbesondere auch 
bei den wichtigsten Räumarbeiten 
geholfen. Durchblutungsstörungen 
plagten meinen Vater von da ab

zunehmend, er stolperte häufig, fiel 
gelegentlich und erlitt schließlich 
1946 und 1947 mehrere Schlagan­
fälle. Am frühen Morgen des Martin­
stages, also am 11.11.1947, schlief er 
ruhig ein. Mir fiel in den letzten Stun­
den seines Lebens auf, wie sehr er 
seinem Vater glich, dessen Bild über 
seinem Krankenbett hing.
Mein Bruder Robert war glücklicher­
weise auch schon am 4. November 
1945 aus russischer Gefangenschaft 
heimgekehrt. Er war zwar körperlich 
sehr geschwächt, hatte aber zum 1. 
Januar 1946 den Dienst in der Kirche 
wieder aufnehmen können. Er war 
eigentlich der einzige von den drei 
Samans-Küstern, der aus voller Über­
zeugung diesen Beruf gewählt hatte. 
Ausschlaggebend dafür waren in 
erster Linie die politischen Verhält­
nisse. Sicherlich hat aber auch eine 
Rolle gespielt, daß die Anstellungs­
bedingungen erheblich besser 
waren als zu Zeiten seines Vaters und 
Großvaters.
Mir hatte mein Vater noch entschei­
dend geholfen, daß mein Gesuch um 
Zulassung zum Studium an der Päda­
gogischen Akademie in Kupferdreh 
genehmigt wurde. Er blieb mir in mei­
nem Studium und in den ersten 
Monaten meines Lehrerlebens ver­
bunden: Manchen Abschnitt der 
Arbeit zur ersten Lehrerprüfung und 
einige Stundenvorbereitungen habe 
ich während der Nachtwachen an 
seinem Krankenbett geschrieben. 
Leider habe ich ihn viel zu spät und 
viel zu wenig nach seinem Wissen um 
unsere gemeinsame Heimat gefragt. 
Manches wüßte ich heute besser. 
Sinn dieser Arbeit war es so auch, 
mein Wissen früh genug weiterzuge­
ben. Vielleicht steht dem einen und 
andern zu viel Persönliches darin. 
Ich meine aber, je mehr es mir nach­
machen, desto lebendiger und klarer 
und vollständiger wird unsere Hei­
matgeschichte. Heimatgeschichte, 
das ist doch die Geschichte unserer 
Bauern, Töpfer, Bäcker, Lehrerund...

Das meint jedenfalls
d‘r Jong vom Köster 

Otto Samans

Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
Diebstahl zu Ratingen

In der Nacht vom 25. aufden26. September c. ist zu Ratingen eine silberne Taschenuhr m it römischen Ziffern entwen­
det worden. Außer dem Stunden- und Minuten-Zeiger, von welchem der letztere in der M itte abgebrochen war, hatte 
dieselbe einen Datums-Zeiger und war an einem schwarz und roth seidenem Bande befestigt.
Ich ersuche jeden, der hierüber Auskunft geben kann, mir oder der nächsten Polizeibehörde hiervon Anzeige zu 
machen.
Düsseldorf, den 2. Oktober 1837. Der Staats-Prokurator Kühlwetter
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Gaststätte Bürgershof
Inhaber W. Siedler (Küchenmeister)

M. Immes-Siedler

Wir arrangieren Ihre 
Betriebs- und Familienfeiern. 

Täglich geöffnet von 11.30- 14.00 
17.00 - 24.00 Uhr 

Samstag ab 18.00 Uhr 
Sonntag ab 11.00 Uhr durchgehend 

Zur Kaffeezeit bieten wir 
hausgebackene Kuchen.

4030 Ratingen-Lintorf Lintorfer Markt 24 Telefon 31234

foxo
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Ihr Kosm etikberater
Kosmetikkabine — Behandlung nach 
Voranmeldung
Kosmetikdepots: Rubinstein,.Payot, Aigner, 
Lancaster, Jil Sander, Juvena, Sans Soucis, 
Marbert, Babor, Betrix, Vitamcl, Bineila 
Parfümdepots: Jii Sander, Aigner, Armani, 
Jean Patou, Cacharel, Rothschild, Hermès 
Krizia, Paco Rabanne, Gainsboro, Pfleger, 
Davidoff, Givenchy, Lauren, Balenciaga

/o
Kampmann Möbelpolsterei GmbH

Aufarbeitung,
Neubezug sowie Neuanfertigung 

von Polstermöbeln 
Autopolsterei

Speestraße 37/Ecke Pohlacker ■ Ratlngen-LIntorf 
Telefon 31202 privat Schuur 36822

Wenn Sie Drucksachen nicht einfach 
nur bestellen wollen, sondern eine fachliche 
Beratung und ein umfassendes 
Servicepaket wünschen, dann sollten Sie 
uns einmal anrufen.
Wir übernehmen für Sie die
komplette Abwicklung eines Druckauftrages
vom Entwurf bis zum Versand.

Druckerei Preuß GmbH
4030 Ratingen 4 -Lintorf • Siemensstraße12 

Telefon (021 02) 34584

Rolladenbau
Breitscheider Weg 17 ■ 4030 Ratingen-Lintorf 
Telefon (02102) 35327

Fachbetrieb für Rolladen in Kunststoff -  Aluminium -  Holz. 
Nachträgliche Einbauten • Markisen • Jalousien • Roll- und 
Scherengitter • Fenster und Türen in Kunststoff—Aluminium -  
Holz • Elektroantriebe, Sicherungen, Reparaturdienst



Wir zeigen Ihnen die Geheimnisse des Winters:

leuchtende Farben, körnige Tweeds, asymetrische 
Verschlüsse, schmeichelnde Pullover in 
Pastellnuancen, Musterspiele in zarter 
Harmonie . . . und vieles mehr.
Lassen auch Sie sich von der neuen Wintermode
begeistern.
Wir haben die aktuellsten 
Neuheiten fü r  Sie eingekauft. %
l* \ I direkt

vorm Haus

Damen- u. Herrenoberbekleidung 
Bekannt für individuelle Beratung 

Eigenes Änderungsatelier 
Untorf, Untorf er Markt 3, ®  3  53  63

Rat und Hilfe finden Sie bei

Erledigung aller Formalitäten 
Hausbesuche in allen Stadtteilen

SCHREINEREIBETRIEB 
Am Heck2,4030 Ratingen 4- Untorf 
Telefon: (02102) 36462 + 34422

GUSTAV KARRENBERG 
HEIZÖL +  KOHLEN 

TEL. 31369

Die wichtigsten 
Versicherungen, 
die junge Leute 
haben müssen.

Die Versicherung in Ihrer Nähe. Partner der Sparkassen und der LBS.

Pr o vin zia l
Leben Hausrat 
HattptWcblt Unfall

Ihre  R a tin g e r  P R O V I N Z I A L - G e s c h ä f t s s t e l le n l e i t e r
Egon Fiestelmann

Lintorfer Markt 1 
im Hause der Sparkasse 

Telefon 31820

Friedhelm Schneiders
Hochstraße 37 
Telefon 26226

Hans-Jürgen Oster
Düsseldorfer Straße 28 

im Hause der Sparkasse 
Telefon 26342



Wohnen im Herzen von Lintorf
Im Kreuzfeld — Johann-Peter-Melchior-Straße

In 4 vollverklinkerten Wohnhäusern entstehen 
jeweils gut geschnittene Eigentumswohnungen 
von 67 bis 113 qm Größe, teilweise mit Gartenanteil. 
Die Häuser sind durch hochwertige Baustoffe so 
konzipiert, daß nach Bezug die Unterhaltskosten 

sehr gering bleiben.

Wohnungsbau GmbH
Lintorfer Straße 42 

4030 Ratingen 1 
Telefon (02102)26078

■ ■ ■ ■ winterRundreisen sind »  
rundum
empfehlenswert.
„Kasbahs und Oasen“
Faszinierende Landschaft und 
Geschichte Marokkos. __

7 Tage, HP ab Düsseldorf ab 1.498;—

„Klassisches Spanien“
mit Hotelaufenthalt in 
Roquetas de Mar

14 Tage, HP ab Düsseldorf ab 1.059;—

Große Ceylon-/Sri Lanka-Rundreise
Kultur und üppige Vegetation

7 Tage, HP ab Düsseldorf ab Z.Z79—

Reisebüro Stoffel
Ttansair

Preisbewußt 
in Urlaub fliegen

Ratingen-Lintorf 
Konrad-Adenauer-Platz 6 
Telefon
33333,32025,34444

Neu in Lintorf
Obst - Gemüse - Südfrüchte - Kartoffeln

Wir bieten Ihnen 
Frische und Qualität

Peter + Gabriele Reinhardt
Speestraße 24 (neben Bäckerei Steingen) 

Telefon 3 23 34

Karl-Heinz Brüster
Elektromeister

Licht-, Kraft- und Industrie-Anlagen 
Verkauf und Montage von 
Elektro-Wärmespeicheranlagen 
Reparaturen aller Art

4030 Ratingen 4, Breitscheider W eg 60, Telefon 0  2102 / 3  57 51

Auch Brotbacken gehört zur 
Heimatgeschichte!

Wir backen aus Liebe zum 
traditionellen Bäckerhandwerk, 

wir leben mit unseren 
Nachbarn im Gefühl 

der heimatlichen Verbundenheit.

Lintorfer Dorfbäckerei
Rita + Günter Vogel

Duisburger Straße 25 
+ Speestraße 19 

Telefon (021 02) 321 98



Lintorf • Jahnstraße 41 ■ Tel. (02102) 31775 

Werkstatt {ür Waleret *  Zufiezierung • Verglasung

y(Áü££eK*JÍ6e¿ne-fáenne

Blattschreiber-Rollen
mit Kohlepapier und selbstschreibenden 
Papieren

Lochstanz-Rollen
für den Fernschreiber und für die 
Datenverarbeitung

Additions- und Buchungs-Rollen
bedruckt und unbedruckt

Tabellier-Papiere

Diagramm-Papiere

'fifauhrg+Cfr.
g e g r.  1885

Rollen-Papierfabrik

403 RATINGEN 4 - UNTORF
Te le fon  (0 2 1 0 2 )  3 1 0 6 5 - 6 9

Ihr M üll- 
unser Problem

Schnelle und saubere Abfuhr von Hausmüll 

u. Industrieabfällen jeder Art in Containern 

von 1 bis 40 cbm. Unsere Behälter, die mit 
Flügeltüren ausgestattet sind, können 

bequem u. schnell ebenerdig beladen 

werden.

Alois Rosendahl
Müllabfuhrbetrieb

Bleibergweg 65 

4030 Ratingen - Lintorf 

Telefon 31088

REBS-Zentralschmiertechnik GmbH
Duisburger Straße 115-4030 Ratingen-Lintorf Telefon (02102) 33041 

Lieferprogramm:

Hand- und automatische Zentralschmieranlagen für Öl und Fett 

Ölurfilaufschmieranlagen, Öl-Luft-Schmierung 
Kontrollgeräte • Armaturen • Rohrleitungen • Montagen



Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
Die Klagen der Schullehrer über nachlässige Entrichtung des Schulgeldes werden immer zahlreicher. Die Billigkeit 
verlangt, daß denselben bey den ohnehin schon spärlichen Erträgen ihres Am tes ein Diensteinkommen nicht verküm­
mert werde, worauf sie die gerechtigsten Ansprüche haben, und welches zu entrichten der Eltern heilige Pflicht ist. 
Zwangsmittel, um die Eltern zur Entrichtung anzuhalten, würden, von Seiten der Schullehrer angewandt, nur zu oft 
fü r diese mit nachtheiligen Folgen verbunden seyn. Umso mehr ist Sorge zu tragen, daß diese geringe Entschädigung 
fü r den mühsamen Unterricht der Kinder regelmäßig und unweigerlich abgetragen werde.

Die Landräthlichen Commissionen und Bürgermeister wollen aus diesen Gründen dahin wirken, daß die Schulvor­
stände nicht abwarten, bis die Schullehrer die Liste der Rückstände der Schulgelder zur Eintreibung bey ihnen einrei­
chen, sondern denselben zuvorkommen, indem sie monatlich die Restantenliste abfordern und den zuständigen 
Communal-Behörden einreichen, damit diese die Bezahlung bewirken.

Düsseldorf, den 9. Dezember 1816. , ,, . .,,Königliche Preußische Regierung I. Abteilung

Eine alte Kirche und ihr junger Pastor
Aus der Geschichte der Pfarrkirche St. Peter und Paul

Die Pfarrkirche St. Peter und Paul, die 
älteste Kirche Ratingens, hat für die 
Stadt und ihre Einwohner bis heute 
etwas von der Bedeutung bewahrt, 
die sie für unsere Vorfahren schon vor 
1000 Jahren hatte. Sie war Urpfarrei 
und Taufkirche, zu der damals auch 
die sieben Honschaften Eckamp, 
Heide (Tiefenbroich), Untorf, Egger­
scheidt, Bracht, Hasselbeck-Krum- 
bach und Schwarzbach gehörten, 
die meist längst schon über eigene 
Pfarreien verfügen.
Die Ursprünge der Kirche St. Peter 
und Paul lassen sich praktisch auf die 
Zeit der ersten Namensnennung in 
Urkunden zurückführen, auf das 8. 
Jahrhundert. Um diese Zeit besaß die 
Kölner Kirche bereits das Zehntrecht 
in Ratingen und war die Trägerin der 
Pfarrgerechtsame. Die bei der Erfor­
schung der Baugeschichte der alten 
Ratinger Kirche von Dr. Heinz Peters 
getroffenen Feststellungen und 
Hypothesen wurden 1973 bei Gra­
bungen in der Kirche von Walter Söl- 
ter voll bestätigt und ergänzt.
Man stieß dabei auf die Fundamente 
einer frühen, bisher noch nicht 
bekannten Kirche aus Stein, die aus 
der karolingischen Zeit, spätestens 
aus dem 9. Jahrhundert stammen 
muß. An den freigelegten Fundamen­
ten konnten Form  und Größe dieser 
Kirche rekonstruiert werden . Es han­
delte sich um einen einschiffigen 
Saalbau mit einem Kirchenraum von 
5x11 Meter und einem Chor von 4 x 
5 Meter. Davor dürfte, wie angenom­
men wird, an dieser Stelle aber schon 
eine Kirche aus Holz gestanden 
haben, von der aber keine Überreste 
mehr gefunden wurden.
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Bekannt war vor dem eine zunächst 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
datierte, aber vermutlich sogar ältere 
romanische Kirche, die drei Türme 
hatte. Es muß nach den bekannten 
Ausmaßen eine für die Zeit gewaltige 
Kirchenanlage gewesen sein. Erhal­
ten sind davon die beiden vierecki­
gen Osttürme, die fünfgeschossig in 
den Himmel ragen. Ihre Unterge­
schosse werden durch die neugoti­
schen Erweiterungsbauten, die 1892 
eine Vergrößerung um die vierten Sei­
tenschiffjoche brachten, verdeckt. 
Vom dritten Turm sind nur noch die 
Fundamente erhalten, und zwar 
unter dem heutigen Westturm der Kir­
che, dessen Baubeginn um 1220 
anzusetzen ist und der seit jeher das 
Weichbild der Stadt weit überragte. 
Vermutlich um die Zeit der Stadterhe­
bung wurde die Kirche nach Osten 
erweitert, anschließend wurde der 
alte romanische Teil abgebrochen 
und ab 1280 die heutige gewölbte, 
dreischiffige Hallenkirche gebaut. 
Um 1300 war sie vollendet und blieb 
dann bis zu den Um- und Erweite­
rungsbauten in den Jahren 1891/94 
beinahe unverändert. Sie gilt heute 
noch als eine der ersten dreischiffi- 
gen Hallenkirchen des Rheinlands, 
nachdem die als solche konzipierte 
Kölner Minoritenkirche im Planungs­
stadium steckenblieb.
Bei den Erweiterungsmaßnahmen 
der 90 er Jahre des vorigen Jahrhun­
derts wurde die Kirche um ein Joch 
verlängert, außerdem wurde der 
geräumige sechseckige Chor ange­
fügt. An die Halle wurden die beiden 
Seitenschiffe unter Verwendung der 
alten Mittelschiffpfeiler und -gewölbe 
angefügt.

Beim schweren Bombenangriff auf 
Ratingen am 22. März 1945 wurde 
die Kirche, nachdem sie vorher 
schon durch Artilleriebeschuß 
schwer beschädigt worden war, 
durch eine Luftmine getroffen und zu 
großen Teilen zerstört. Unter erhebli­
chen Anstrengungen und großen 
Opfern der Gemeinde wurde sie in 
den schweren Nachkriegsjahren wie­
der aufgebaut. Am 29. Februar 1948, 
also noch vor der Währungsreform, 
konnte sie wieder voll zu den gottes­
dienstlichen Zwecken in Benutzung 
genommen werden.
Das Kircheninnere wurde im Laufe 
der Jahrhunderte mehrfach umge­
ändert. Der spätmittelalterliche Flü­
gelaltar wurde um 1737 durch einen 
Barockaltar ersetzt, der selbst wie­
derum um die Mitte des vorigen Jahr­
hunderts „Verei nf achu ngsbestrebu n- 
gen“ — wie es hieß — zum Opfer fiel 
und entfernt wurde. Von diesem Altar 
sind nur noch die beiden Pfarrpa- 
trone St. Petrus und Paulus erhalten. 
Die beiden 143 und 150 Zentimeter 
großen Holzfiguren stehen jetzt in der 
südlichen Seitenapsis. Bei der Kir­
chenerweiterung von 1894 erhielt die 
Kirche dann das neugotische 
Ensemble von Hochaltar, Kanzel und 
Kommunionbank, das noch vor 
einem Jahrzehnt heftig umstritten war 
und zum Glück — wie man heute 
sagen muß — mit einer auf die neuen 
liturgischen Erfordernissen erfolgten 
Umstellung der Kirche und damit 
Ratingen erhalten blieb. Heute gelten 
nämlich Hochaltar, Kanzel und Kom­
munionbank, auch wenn sie vielleicht 
nicht jedermanns Kunstgeschmack 
entsprechen „sowohl in ihrer stren­
gen und disziplinierten Ausfertigung

als auch durch die Verwendung der 
formelhaften Symbolik als typische 
Produkte ihrer Epoche“.
Die heutige Innenausstattung der Kir­
che St. Peter und Paul ist im wesentli­
chen das Ergebnis der vor rund sie­
ben Jahren erfolgten grundlegenden 
Restaurierung, die nach heutigen 
denkmalpflegerischen, ganz sicher 
aber auch nach neueren liturgischen 
Überlegungen schon wieder anders 
ausfallen würde. Es ist deshalb auch 
nicht verwunderlich, daß schon seit 
geraumer Zeit Neuerungs- und 
Änderungsvorschläge für die Kirche 
diskutiert werden, die sich u.a. mit 
dem kargen weißen Anstrich, mit den 
Glasfenstern und auch mit der Aus­
stattung befassen.
Damit setzt sich der neue Pastor Josef 
Mehler, der seit knapp zwei Jahren als 
junger Pfarrer eine alte Kirche mit lan­
ger Tradition zu betreuen hat, gelas­
sen auseinander. Für ihn ist die Kirche 
in erster Linie nicht Baudenkmal oder 
gar Museumsraum, sondern Sakral­
raum und Gotteshaus. Für ihn voll­
zieht sich, wie er im Gespräch sagt, 
das christliche Leben auf drei Ebe­
nen: In der Verkündigung des Glau­
bens, in der Feier des Gottesdienstes 
und in der Übung der Nächstenliebe. 
Den beiden ersten Ebenen dient die 
Kirche St. Peter und Paul in vollem 
Umfange, so sagt er, vorhandene Mit­
tel sollten deshalb nicht schon wieder 
zu einer Kirchenrestaurierung, son­
dern zur Ausübung der Nächsten­
liebe aufgewendet werden. Und 
dafür sieht er in der Gemeinde noch 
viele Ansatzpunkte.
Der junge Pfarrer kehrte, wie man in 
der traditionell etwas konservativer 
eingestellten Innenstadtgemeinde 
bald mit Verwunderung feststellen 
konnte, nicht mit dem eisernen Besen 
aus, sondern setzte bei allen Neue­
rungen behutsam alte Traditionen fort 
und erweckte sogar einige, die längst 
eingeschlafen waren, wieder zu 
neuem Leben.
Als eine seiner ersten Aufgaben sah 
er es an, den aus Ratinger Marmor 
gefertigten alten Taufstein, der die 
Jahreszahl 1631 trägt, wieder zu 
Ehren kommen zu lassen, nachdem 
er Jahrzehnte lang in einer Ecke der 
Turmhalle gestanden hatte. Er ließ 
den Taufstein, „der vielen Tausenden 
von Ratingern zum Bad der Wieder­
geburt geworden ist“, in die Mitte des 
Raumes rücken, die Stühle im Halb­
kreis anordnen und hatte damit eine 
würdige Taufkapelle. Und daß der 
Taufstein bald auch einen würdigeren 
Deckel bekommt, dazu will die ganze 
Gemeinde mithelfen.
Aus dem reichen Kirchenschatz, des­
sen kostbarstes Stück die von 1394

Pfarrer Josef Mehler beim Festgottesdienst der St. Sebastiani-Bruderschaft Ratingen, die die 
Pfarrkirche St. Peter und Paul als ihre „Schützenkirche“ betrachtet, am 3. August 1985
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stammende Turmmonstranz ist, holte 
er ein interessantes Stück, den silber­
nen Johannisbecher des 17. Jahr­
hunderts, und machte damit eine alte, 
aber mittlerweile vergessene Tradi­
tion wieder lebendig, nämlich die 
Weihe des Johannisweines.
Er griff damit auf den seit 1437 in 
Ratingen urkundlich belegten 
Brauch zurück, daß zum Johannes­
tag, „zu des heiligen Johannes 
Liebe“, in der Kirche Wein geweiht 
wurde als Ausdruck der christlichen 
Liebesbesinnung. Dieser Johannes­
wein hatte im Volk großes Ansehen, 
besondere Bedeutung bekam er bei 
Eheschließungen. Die Gemeinde 
trinkt diesen geweihten Johannes­
wein am Johannestag (27. Dezem­
ber), und Brautleute bekommen ihn 
vom Pastor am Hochzeitstag 
geschenkt, damit sie eine gesegnete 
Ehe haben und ihn auch vielleicht 
einmal als Versöhnungstrunk ge­
nießen.
Die Ausstattung der Kirche, die 
sakrale Gegenstände aus vielen 
Jahrhunderten neben Kunstwerken 
unserer Zeit vereint, hat der junge 
Pastor auf die Anliegen unserer Tage 
ergänzt. Dazu gehört die große Bil­

derbibel, in der immer wieder viele 
Kirchenbesucher, vor allem aber 
auch junge Menschen, blättern und 
lesen. Dazu gehört vor allem aber 
auch das in der Marienkapelle auslie­
gende Fürbittenbuch. In knapp 
anderthalb Jahren haben sich schon 
über 650 Seiten mit den Sorgen, 
Nöten und Ängsten der Menschen 
gefüllt. „Ich finde es toll, daß ich hier 
sagen kann, was mich im Innersten 
bedrückt“, sagte dem Pastor ein jun­
ger Mann mit dem Zusatz: „Am toll­
sten aber ist, daß am Samstag mor­
gen Menschen, die mich überhaupt 
nicht kennen, für meine Anliegen 
beten“. Alle Eintragungen der Woche 
werden nämlich am Samstag mor­
gen im Gottesdienst zu den Fürbitten 
vorgelesen.
Auf die Leute in der Mitte der Stadt 
zugehen, sie abholen, das sieht der 
junge Pastor als seine Aufgabe an. 
Deshalb auch die Einführung der 
Marktmesse, an den Werktagen zur 
Mittagszeit, die tatsächlich immer 
mehr Besucher vom Markt in die Kir­
che zieht.
Zu Ehren kam aber auch wieder der 
aus der Zeit vor der Jahrhundert­
wende stammende Messingleuchter

für das Ewige Licht. Der Pastor hatte 
ihn und außerdem noch alte Vereins­
fahnen auf vergilbten Fotos des Kir­
cheninneren entdeckt und sich auf 
Speichern und in Kellern auf die 
Suche gemacht — und war fündig 
geworden. Jetzt haben auch die alten 
Fahnen der Katholischen Vereine 
wieder einen Ehrenplatz im Chor der 
Kirche erhalten: die Fahnen des kat­
holischen Lesevereins, der von 1854 
bis 1904 bestand, des Katholischen 
Arbeitervereins von 1906, des KKV 
(Kath. Kaufmännischer Verein) von 
1901 und der Katholischen Jugend 
von 1950.
Seine Meinung dazu ist symptoma­
tisch für den jungen Pastor: Die Fah­
nen sollen die Gemeinde an die erin­
nern, die vor teilweise vielen Jahr­
zehnten der Pfarre angehörten und 
die versuchten, ihren Glauben zu 
leben. Fahnen seien Zeichen der 
Gemeinschaft und sollten deshalb 
auch die Gemeinsamkeit über Gene­
rationen hinweg verdeutlichen. Nun 
ist man darum bemüht, sich auch 
noch ein besseres Bild über diefrühe- 
ren katholischen Vereine zu machen, 
über die heute nur noch wenig 
bekannt ist.

Dr. Richard Baumann

Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung
Steckbrief des Deserteurs Stephan Müller

Der nachstehend näher bezeichnete Tambour Stephan Müller ist unterm 15. d. M. von dem 28sten Infanterie- 
Regiment (2. Rheinischen) aus der Garnison Cöln meineidig entwichen.

Alle Militär- und Civil-Behörden werden ersucht, auf den selben vigiliren, ihn im Betretungsfall verhaften und nach 
Cöln an den Kommandanten des gedachten Regimentes abliefern zu lassen.

Düsseldorf, den 20. Mai 1820. Königl. Preußische Regierung

Personen-Beschreibung
Nam e: Stephan Müller aus Ratingen. Regierungsbezirk Düsseldorf; A Iter 25 Jahre, Größe 5 Fuß, 4 Zoll, 2 Strich; 
Religion katholisch; Haare blond; Gesicht p la tt; Augen blau; Nase dick; M und groß; Kinn rund; Gesichtsfarbe 
blaß; Statur mittel; Besondere Kennzeichen: A u f der linken Wange eine kleine Narbe, dann auf der Brust die A bbil- 
dung des Leidens Christi; auf dem rechten Arm die einer Monstranz und auf dem linken Arm  die 5 Wunden und 
das Leiden Christi mittels einer Nadel gestochen.
Bekleidung: Eine M ütze mit Wachstuch überzogen; eine graue tuchene Jacke, ein Paar graue tuchene Beinkleider, 
eine schwarze tuchene Halsbinde, ein Paar Socken, ein Paar Schuhe und außer diesen Gegenständen führt er bei sich 
eine leinene Gamaschenhose.

10



Wenn’s um die 
Altersvorsorge geht...

brauchen viele eine zweite Rente.
Mit der Absicherung des Sparziels 
durch eine Risiko-Lebensver­
sicherung treffen Sie eine zusätz­
liche Vorsorge für Ihre Familie.

Das ist ein doppelter Vorteil 
für Sie: Versicherungsschutz 
und Sparen.

Sprechen Sie mit Ihrem Geldberater über die 
finanzielle Absicherung im Alter.

Sie sollten deshalb schon heute 
für morgen Vorsorgen. 

Dafür gibt es bei der Sparkasse 
Ratingen das

5  -  Versicherungssparen
mit attraktivenZinsen und hoher 
Sparkassenprämie bis zu 30%.

Sparkasse Ratingen 5



T t o c t m l c s  O  YAMAHA

Instrumente führender Hersteller
Noten - Schul bedarf • Reparatur-Service

neu
Musikfachgeschäft • Musikschule

C A S IO  E L K A

Ratingen-Lintorf 
Lintorfer Markt 9 

neben der kath. Kirche 
Telefon 36439

Hermann Wagner
k Holz- und Kunststoff-Bearbeitung 
'  Innenausbau

RATINGEN-LINTORF • Zechenweg 29 - Telefon 36032

H e iß m a n g e l u n d  W ä s c h e re i 
K lä re  B lu m e n k a m p

Duisburger Straße 105a • 4030 Ratingen 4-Lintorf 
Telefon (02102) 34910

Ihre Sicherheit unter diesem Stern

Generalagentur der H e l n Z  F i n k  

Nordstern Versicherungs-Aktiengesellschaften

Roland-Rechtsschutz-Versicherungs-AG 
COLONIA Krankenversicherungs-AG

Am DiepeBrock 2, Ratingen-Lintort, Telefon 35828

Vermittlung von Versicherungen aller Art

Fr. Karrenberg Nachf.

B ahnam t l iche  Spedi t ion  
für Lintorf und Angermund 
Autotransporte • Lagerei

4030 Ratingen-Lintorf
Konrad-Adenauer-Platz 13 • Telefon 35248

STRACK GMBH
Rasenmäher- und Motorenspezialwerkstatt
jetzt schon an das kommende Frühjahr denken!

Mühlenstraße 3 (Mühle), Ratingen-Lintorf, Tel. 31787 
Täglich geöffnet 8.00 - 13.00 und 14.00 - 19.00 Uhr

Blum enhaus Helmut Chili
Moderne Blumen- u. Kranzbinderei
Lintorfer M arkt 6
4030 Ratingen 4 (Lintorf) Telefon 3 14 24

MH
fe rZiH l
anda

?
■

Das gäbe es n ich t, sagen Sie? E infach so den H ö re r in d ie  Hand nehmen 
und e in paar Fragen ste llen , d ie  S ie  schon lange bewegen? D ie b isher 
unbeantw orte t b le iben  m ußten, w e il S ie  v ie lle ic h t n ich t gew ußt haben, 
an wen S ie  s ich  w enden so llten?  U n w ahrsche in lich  m einen Sie? K e in e s ­
w egs! S ie  können durchaus „m it  der Zukun ft sp rechen“ .
Es genügt jedoch  n ich t, e ine  b e lie b ig e  Num m er zu wählen. Es muß schon 
d ie  e ines NÜRNBERGER V orsorgefachm anns sein. Er in fo rm ie rt S ie genau 
über a lles , w as d ie  fin a n z ie lle  S icherung Ihres W oh ls tands im A lte r, d ie 
Ih re r Fam ilie  im  N o tfa ll, d ie  de r A u sb ildung  Ih re r K inder, d ie  Ihres U n te r­
nehm ens und Ih re r S a chw erte  b e tr if ft .  D ie  S icherung  Ih re r Z u ku n ft durch 
ein fe s te s  Fundam ent. Rufen S ie  heu te  noch an t

V e rs icherung  e rs t m acht S ich e rh e it p e r fe k t . . .
. . . na tü rlich  be i der N Ü R N B E R G E R

NÜRNBERGER O l
V E R S I C H E R U N G E N  s e i t  1884 H T J  f j  
85N ü rn b e rg  10-R a lhenaup l. 16/18- Tel. **5311

S C H U T Z
und
S IC H E R H E IT  
im  Ze ichen  
de r Burg

GENERALAGENTUR PETER COENEN OHG. WEDAUER STRASSE 8, LINTORF, TEL. 31924



Einrichtung aus einem Guß.
Inbegriff höchster Wohnkultur zu allen Zeiten.

Schrankwand, Eckschrank und Sekretär, eine 
Gesamtkonzeption welche lange Zeit entbehrte 
Behaglichkeit wieder in die Wohnung bringt.

Lieferbar in vielen Edelhölzern 
auf das Maß Ihres Raumes zugeschnitten.

INNENEINRICHTUNG
LINTORFER STRASSE 31 

4030 RATINGEN 1 
TELEFON (0 2102)21647

form
undraum

Steffes-Holländer GmbH
S an itär-+  Karl-Löwe-Str. 18 Vogelsanger W eg 2
Heizungs- 4 0 3 0  Ratingen 4  4 0 0 0  Düsseldorf
Technik. 0 2 1 0 2 -3  5101 /3  3 4  92 0 2 1 1 -6 2 6 8 7 6

PEUGEOT TALBOT

e/T AUTOHAUS

Ratingen
Telefon 44046, Kaiserswerther Str. 95

W ilh e lm  U f e r k a m p
Sanitäre Installation 

W asseraufbereitungsanlagen

Ratingen-Lintorf • Tiefenbroicher Str. 55 • Tel. 31380

Druckerei Preuß GmbH

cP
4030 Ratingen 4-Lintorf

SiemensstraBe 12
Telefon (02102) 34584

OMNIBUS-REISEN
Reisebusse in allen Größen

ZENTRALE
RATINGEN

Tel. 28071 -73

21076-78
Ratingens Großes TAXI-Unternehmen 

REISEBÜRO (§ ) Tel. 28031 33
Ferienreisen f fflTll  Fahrkarten (j&Z) Flugtickets

t J  - .... - 0 |
DamenmodenI untorf6" Barbara Sahm
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Speestr. 37 
Tel. 35750 J
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Der richtige Weg für Ihre finanzielle Vorsorge: 
Deutsche Bank-Sparplan mit Versicherungsschutz.

Es g ib t gute Gründe, finan­
ziell vorzusorgen. Zum Beispiel 
für ein zusätzliches Einkommen 
nach dem Berufsleben oder 
für die finanzielle Absicherung 
Ihrer Familie. M it einem 
Deutsche Bank-Sparplan 
mit Versicherungsschutz 
erreichen Sie Ihr Vorsorgeziel.
DEUTSCHE BANK AG 
Filiale Ratingen
Düsseldorfer Straße 23 
Tel. 27081
und Zweigstellen in :
Untorf
Konrad-Adenauer-Platz 5 
Telefon 33081 
Ratingen-West 
Am Sandbach 34 
Telefon 42008-9
Hösel
Bahnhofstraße 103 
Telefon 68067-9

Deutsche Bank

r . . .  Lintorfhat’s — 
sportliche Mode für »SIE«+»IHN«

Speestraße 5, *53* 3 39 33

ESPRIT
zapa* «pon
Thierschmidt 

Joy + Fun

Phönix

Marco
Speestraße 28, ®  3 27 75

CiAO Crit, 
BALL C M
Cavallo 
Burlington 
Cinque

MarcO'Polo |

Freundliche, fachkundige Beratung ist uns eine Selbstverständlichkeit.
*8» ” '< ^

^  . £&  w L  _



Deutsch-französische Begegnungen während
der Ruhrbesetzung

D i e s e  P o s t k a r t e  s c h r i e b  im  J a h r e  1 9 2 2 e i n  f r a n z ö s i s c h e r  S o l d a t  in  s e i n e  H e i m a t .  I m  B i l d  l i n k s  s i e h t  
m a n  e i n i g e  S o l d a t e n  d i e  S t r a ß e  ( h e u t e  L in to r fe r  M a r k t )  ü b e r q u e r e n .
( P o s t k a r t e  a u s  d e m  B e s i t z  v o n  H e l m u t  W e i d e )

Die Jahre der Weimarer Republik 
wurden nicht zuletzt bestimmt durch 
die Reparationsfrage. Die Diskussio­
nen über die Kriegsentschädigung 
waren bis in die Mitte der 20er Jahre 
Mittelpunkt internationaler Konferen­
zen. Im Jahre 1921 setzte die Konfe­
renz von Paris die Reparationsschuld 
Deutschlands auf 269 Mrd. Gold­
markfest. Die deutsche Reichsregie­
rung lehnte diese Forderung ab. Als 
sogenannte „Sanktionsmaßnahme“ 
besetzten daraufhin französische 
und belgische Truppen am 8. März 
1921 das abseits von der französi­
schen Besatzungszone gelegene 
Gebiet um Düsseldorf und Duisburg. 
Diese Städte und Stadtumkreise 
waren als Aufmarschgebiet für den 
geplanten Einmarsch in das Ruhrge­
biet gedacht?
Der Landkreis Düsseldorf wurde am 
10. 3. 1921 offiziell zum „Besetzten 
Gebiet“ erklärt? In die Stadt Ratlngen 
rückte eine Infantriebrigade mit mehr 
als 500 Mann ein? Die französiche 
Ortskommandantur befand sich im 
Rathaus am Markt, Personalaus­
weise wurden ausgestellt, die Bevöl­
kerung mußte alle Waffen abliefern,

G u s t a v e  G r y m o n p r e y ,  e i n  a u s  P a r i s  s t a m m e n ­
d e r  S o l d a t ,  w a r  a u f  d e r  F l e e r m a n n ’s c h e n  
M ü h l e  e i n q u a r t i e r t .  D a s  F o t o  w u r d e  1 9 2 2  Im  
G a r t e n  d e s  B ü r g e r h o f e s  g e m a c h t .  G u s t a v e  
G r y m o n p r e y  h a t  n o c h  v i e l e  J a h r e  m i t  d e r  
F a m i l ie  F l e e r m a n n  k o r r e s p o n d i e r t .  D ie  
S c h e u n e ,  in  d e r  d a m a l s  d i e  f r a n z ö s i s c h e n  S o l ­
d a t e n  l e b t e n ,  s t e h t  n o c h  h e u t e .  A n  d e n  W ä n ­

d e n  d o r t  s i n d  d i e  N a m e n  d e r  P f e r d e  d e r  e i n ­

q u a r t i e r t e n  S o l d a t e n  z u  l e s e n .

Ausgangssperren wurden verhängt? 
Trotz aller kriegsähnlichen Maßnah­
men verlief die Besetzung recht fried­
lich.
Die französischen Soldaten wurden 
mit Gepäck und Pferden bei ortsan­
sässigen Familien einquartiert und 
lebten dort. Immerhin zog sich die 
Zeit derfranzösischen Besetzung von 
März 1921 bis August 1925 hin?
I n einer Zeit des übertriebenen Patrio­
tismus, der tief verwurzelten Feind­
schaft zwischen Franzosen und Deut­
schen, und der wirtschaftlichen Insta­
bilität war sicherlich jede einzelne Ein­
quartierung nicht ohne Problematik. 
Dennoch gibt es genug Beispiele für 
eine Verständigung, gar Freund­
schaft. Dazu mag der Brief eines fran­
zösischen Soldaten an eine Lintorfer 
Familie zitiert sein:
„Hirschland, den 27. 12. 1970 
Werte Familie Fleermann,
Ihr werdet Euch wundern, einen Brief 
aus Frankreich, aus dem Elsaß zu 
erhalten. Vor 50 Jahren lag ich näm­
lich auf Eurer Mühle im Quartier als 
französischer Soldat vom 12. 
Kürassier-Regiment aus Paris. Ihr 
habt uns damals sicher nicht gerne 
gesehen. Denn wir kamen ja  als 
Feinde zu Euch. Unsere Pferde hat­
ten wir in der Scheune stehen, und  
daneben haben wir im Stroh geschla­
fen. Ich denke, Herr und Frau Fleer­
mann sind noch am Leben und sicher 
schon hoch betagt. Ob sie sich der

Elsässer noch erinnern können ? Wie 
habt Ihr denn den Krieg überstan­
den ? Wo Ihr doch so nahe bei Düssel­
dorf wohnt? Ich habe schon oft an 
Euch und an Lintorf gedacht. Dank 
Adenauer und de Gaulle ist doch eine 
Verständigung und Versöhnung zwi­
schen Deutschland und Frankreich 
zustande gekommen. Was schon 
längst hätte geschehen müssen. H ier 
sende ich Ihnen Ihr Familienbild 
zurück, das Mutter Fleermann m ir als 
Andenken gegeben hat. Habe es 50 
Jahre lang aufbewahrt.
Zum Neuen Jahr wünsche ich Euch 
alles Gute und Wohlergehen. Ich will 
schließen und grüße Euch. Eine 
Antwort von Euch würde mich 
freuen'.'6
Wenn auch die Verständigung zwi­
schen einzelnen Franzosen und 
Deutschen keine Seltenheit war, 
insgesamt jedoch kam es mit dem 
Ruhrkampf 1923 zu einer bedauerli­
chen Verschärfung der Gegensätze. 
Um über eine wirtschaftliche Ausnut­
zung des Ruhrgebietes die deut­
schen Reparationsrückstände zu 
erzwingen, ließ im Januar 1923 der 
französische Ministerpräsident das 
gesamte Ruhrgebiet besetzen. Auf 
den passiven Widerstand auf deut­
scher Seite reagierten die Franzosen 
mit Gewaltmaßnahmen. Die Ruhrbe­
setzung erwies sich für alle Betroffe­
nen wirtschaftlich und politisch als 
Fehlschlag. Der Reichskanzler und
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R a t i n g e u , den 192 ^  ■

Die EiliqiiartiCTimgs-Komrtliflioii
Der Bilrgerm eiper.
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Die Einquartierungs-Kommission setzte fest, bei welchen Familien die Soldaten Unterkunft 
nehmen mußten.
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Äatiwteti, beti 8, 3Rär* 1921.
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Am 8.3. 1921 rückten französische Truppen in Düsseldorf ein. Der Landkreis Düsseldorf wurde 
am 10. März offiziell zum „Besetzten Gebiet" erklärt.

Außenminister Gustav Stresemann 
ebnete schließlich den Weg zur Ver­
ständigung und erreichte mit einer 
Politik des Ausgleichs die Räumung 
des Ruhrgebietes bis August 1925.

Währen des Ruhrkampfes war Ratin­
gen französische Garnison, auch hier 
verließen die letzten Franzosen erst 
am 15. August 1925 das Stadtgebiet?

Die Annäherung zwischen Deut­
schen und Franzosen durch den Ver­
trag von Locarno im Jahre 1925 
wurde bald von der Rechtsopposi­
tion der Weimarer Republik diffamiert 
und schließlich durch die Nationalso­
zialisten unmöglich gemacht.

Erst in den 50er Jahren kam es mit 
Konrad Adenauer zu einer schrittwei­
sen Versöhnung zwischen Deutsch­
land und Frankreich. Am 22.1.1963 
wurde dann der deutsch-franzö­
sische Freundschaftsvertrag unter­
zeichnet.

Heute kommen viele Gruppen 
Jugendlicher aus Ratingens französi­
scher Partnerstadt Maubeuge wäh­
rend der Ferien in hiesige Familien. 
Der deutsch-französische Gegensatz 
ist für diese Generation Vergangen­
heit geworden.

(Walburga Fleermann-Dörrenberg)

1) vergl. auch: Territorien-Ploetz Nordrhein- 
Westfalen, S. 157ff

2) vergl. auch: Stadtarchiv Ratingen,
Akte 2-512ff

3) vergl. auch: Stadtarchiv Ratingen,
Akte 2-512ff

4) vergl. auch: Stadtarchiv Ratingen,
Akt 2-512ff

5) vergl. auch: Stadtarchiv Ratingen, 
Verwaltungsbericht F-5-2

6) Briefim FamilienbesitzderFamilieHeinrich 
Fleermann

7) vergl. auch: Stadtarchiv Ratingen, 
Verwaltungsbericht F-5-2

Bildnachweis:
1. Foto Gustave Grymonprey: Heinrich Fleer­

mann
2. Postkarte Dorfstraße: Helmut Weidle
3. Einquartierungsschein: Stadtarchiv 

Ratingen, Akte 2-486
4. Bekanntmachung: Stadtarchiv Ratingen, 

Ratinger Zeitung vom 8.3.1921
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C O M M E R Z B A N K  £ &

Warum haben unsere Sparer 
mehr von ihrem Geld?

Wer regelmäßig spart, kann 
sich etwas leisten. Unser Kunden­
berater zeigt Ihnen den sicheren 
Weg zum Sparerfolg:
Ratensparen mit 14 Prozent 
Commerzbank-Bonus. Sprechen 
Sie doch einmal mit uns darüber.

Kommen auch Sie zur 
Commerzbank.

Commerzbank.
Die Bank an Ihrer Seite.

OTTO FROHNHOFF
HOLZBEARBEITUNG G.M.B.H.

•  ZIMMEREI
•  HOLZ-FACHWERK-BAU
•  HOLZDECKEN
•  INNENAUSBAU

BESTATTUNGEN
Erledigung
aller
Formalitäten

Am Löken 60 - 4030 Ratingen 4-Lintorf - .j.uimimi

HERRIGER GmbH
Gebäudereinigung

Glasreinigung ab 35— DM (3 Räume) 
Büroreinigung

Teppichbodengrundreinigung qm ab 4,50 DM

Konrad-Adenauer-Platz 10,4030 Ratingen-Lintorf 
Telefon (02102)31131

WILLI JÜNTGEN
KLEMPNEREI • SANITÄR • HE IZ U N G
Werkstatt: Zur alten Fähre 52,4300 ESSEN 18-KETTWIG 
Wohnung: An den Dieken 31,4030 Ratingen 4-Lintorf 
Telefon: Büro (02054) 4469 • Privat (02102) 33792

Motieme Elektronik spart 
Energies
VaiKant Gas-Combi-Geyser 
VCW electronic

Q m b r o
HEIZUNGSBAU 
SAN. INSTALLATION 
ÖL-GAS-FEUERUNGEN 
FUNK-REPARATUR­
SCHNELLDIENST

s  68182



75 JAHRE
ERFAHRUNG IM GARTEN

GRONES WARENHAUS UNTORFmann
HEINRICH FLEERMANN

A G R A R  & G A R T E N  G M B H
Ratingens großes Gartenfachgeschäft in Untorf 
4030 Ratingen-Untorf, Hülsenbergweg 11-13 

Telefon (02102) 33114



Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
Sicherheitspolizey

Dem Tagelöhner Heinrich Röttgers aus der Bürgerschaft Ratingen ist mittels Einbruch aus einer unverschlossenen 
Kiste gestohlen:

1. eine schwarz stoffene Schürze, 2. ein gelbes kattunernes Halstuch mit Blumen. 3. ein halbes gelbes Madrastuch 
mit gelben Fransen. 4. ein braun seidenes Halstuch. 5. ein weiß und blau gestreiftes kattunernes Tkch. 6. ein. . .  Frau­
enkleid mit braunen Streif en. 7. eine halbes roth wollenes Tuch mit Fransen und 8. ein neues großes braunes kattuner­
nes Kopftuch.

Indem ich diese Diebstähle zur öffentlichen Kunde bringe und vor dem Ankauf der gestohlenen Sachen warne, ersu­
che ich jeden, der von diesen oder den Thätern Anzeige erhält, solche der nächsten Gerichts- oder Polizey-Behörde 
oder hierher mitzuteilen.

Düsseldorf, den 11. Juli 1823. Der Königl. Ober-Prokurator: Rittershausen

Damals im Jahre 1945
Es war der 6. April 1945, als wiederum 
3000 jüdische Häftlinge des KZ 
Buchenwald „auf Transport“ ge­
schickt wurden, und jeder Häftling 
wußte, daß es ein Marsch in den 
sicheren Tod war. Am 7. April kamen 
schwerbewaffnete SS-Formationen 
ins Häftlingslager und zwangen wei­
tere 4500 Gefangene, das Lager in 
Richtung Osten zu verlassen. Die 
Angst der Häftlinge hatte sich gestei­
gert, und, nachdem weitere 13000 
verdreckt und halb verhungert das 
KZ Buchenwald verlassen hatten, 
war jener Punkt erreicht, derzum offe­
nen Widerstand der Gepeinigten 
führte.

Pfarrer Paul Schneider wurde am 18. Juli 1939 
im Bunker des KZ Buchenwaid ermordet. 
Einige Tage später wurde er in seiner 
Gemeinde Dickenscheid im Hunsrück beige­
setzt. Seine letzte Predigt in Buchenwald 
endete m it dem Satz: „Brüder, seid einig".

Die SS-Führung ahnte, wer die 
„Drahtzieher“ des Widerstandes 
waren und verlangte, daß 46 nament­
lich benannte politische Häftlinge 
sich zu stellen hätten. Das illegale 
Lagerkomitee — ich gehörte als Ver­
treter des Bezirkes Niederrhein dazu 
— gab den Befehl: Niemand wird 
ausgeliefert. Die SS war sprachlos. So 
etwas hatte es noch nie gegeben, 
und es schien, als wollte der Lager­
kommandant SS-Oberführer Pister 
nun das ganze Lager vernichten. 
Doch dann kam jener englisch­
amerikanische Aufruf an den Lager­
kommandanten, der ihn für die Fol­
gen persönlich haftbar machte. 
Natürlich hörten auch die Männer 
des illegalen Lagerkomitees diese 
Radionachricht, und sie verstärkten 
den Widerstand. Die von der illegalen 
Leitung eroberten Waffen beim Luft­
angriff im August 1944 aus den Fabri­
ken und Kasernen des Lagers wur­
den an die Widerstandsgruppen aus­
gegeben, und man erwartete den 
Einmarsch der SS ins Häftlingslager. 
Die Kampfgruppen sollten sich weh­
ren, und jeder noch halbwegs 
gesunde Mann war bereit, kämpfend 
unterzugehen.
Die Niederlage der Hitlerregierung 
war jedem Einsichtigen klar, und in 
dieser Phase' gab es die ersten 
Deserteure bei der SS-Truppe. Mit 
Zivilanzügen tauchten sie unter und 
hatten vorher die notwendigen 
Papiere angefertigt.
Als am Mittwoch, dem 11. April 1945, 
gegen 12.00 Uhr, die bewaffneten 
Gruppen der illegalen Lagerleitung 
zum Angriff übergingen, da fanden

sie nur geringen Widerstand. Die 
Wachttürme wurden erobert, und 
275 SS-Männer wurden gefangenge­
nommen, und der amerikanische 
General Patton bestätigte später, daß 
die Gefangenen, ohne mißhandelt 
worden zu sein, übergeben wurden. 
Hans Eiden, der neue Lagerkom­
mandant, hatte befohlen: Gefangene 
schlägt man nicht, wir sind keine SS- 
Banditen.
Am Abend kamen die ersten ameri­
kanischen Truppen und fanden das 
Lager fest in der Hand des internatio­
nalen Lagerkomitees. Nie werde ich 
vergessen, als der erste schwere Ami- 
Panzer auftauchte und farbige Solda­
ten als Befreier bejubelt wurden. Die 
Begeisterung der Franzosen, Jugos­
lawen, der Sowjet-Bürger, der Hollän­
der und Luxemburger, der Polen und 
Juden, der Tschechen und der 500 
Österreicher war unbeschreiblich. 
Nur wir deutschen Häftlinge blieben 
nachdenklich, und kein anderer als 
der später so bekannte Gewerk­
schaftler Willi Bleicher sagte dem jun­
gen Polen Jerzy Zweig, den er unter 
Lebensgefahr gerettet hatte: „Was 
wird nun aus Deutschland werden“. 
Sie saßen da, und keiner der befreiten 
Deutschen sprach ein Wort.
Als durch den englischen Rundfunk 
BBC bekannt wurde, daß Konrad 
Adenauer neuer Oberbürgermeister 
der Stadt Köln geworden war, da war 
für die ehemaligen Gefangenen aus 
Köln klar: Der findet einen Weg, der 
holt uns zurück in unsere Stadt. Und 
so war es auch. Die Kölner waren die 
ersten Befreiten, die abgeholt wur­
den, während wir aus Düsseldorf und
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Nationale Mahn- und Gedenkstätte Buchenwald - Straße der Nationen

Umgebung noch lange warten muß­
ten. Wir schickten 2 Mann mit gülti­
gen Papieren und Ami-Marschbefehl 
nach Düsseldorf, und erst am 29. Mai 
1945 kam ein Rheinbahn-Bus und 
holte uns ab. Ich war der „Dienstälte­
ste“ — ich war seit dem 22. März 1935 
ununterbrochen in Gefängnissen, im 
Zuchthaus Remscheid-Lüttringhau­
sen und im KZ Buchenwald einge­
sperrt gewesen — und so wurde ich 
Transportleiter und hatte auch noch 
den Arger am Hals, Treibstoff für die 
Heimfahrt besorgen zu müssen. Auf 
der Heimfahrt mußte ich immer wie­
der den englischen und amerikani­
schen Offizieren klarmachen, daß wir 
keine Kriegsgegner; sondern lang­
jährige Antinazis waren.
Am 1. Juni 1945 kam ich in Ratingen 
an und fand Unterkunft im Hause 
Industriestraße 17, und dort wohnte 
ich auch noch, nachdem ich am 14. 
Juli 1945 geheiratet hatte. Meine Frau 
hatte als junges Mädchen mehr Mut 
bewiesen als viele frühere Freunde 
und mir lange Jahre ins KZ 
geschrieben.
Nach vier Tagen Freiheit wurde ich in 
die damals ernannte Stadtvertretung 
berufen und war dann weit über ein 
Vierteljahrhundert Ratsmitglied in 
Ratingen.
Doch wie sah diese Stadt aus: Weit 
über 500 Ratinger Soldaten waren im 
Hitlerkrieg gefallen, 229 Menschen 
hatten im Bomben- und Granatenha­
gel den Tod gefunden. Weit über 800 
Männer waren in Kriegsgefangen­
schaft, 330 Menschen aus unserer 
Stadt waren vermißt. Mehr als 140 
Häuser waren total zerstört und damit 
270 Wohnungen verloren. 980 Häu­
ser waren beschädigt und 1854 
Wohnungen kaum noch bewohnbar. 
Not, Hunger, Wohnungsnot und tau­
send andere Sorgen bedrückten die 
Ratinger und niemand hatte den Mut 
zu sagen: Ich bin auch an diesem 
Elend schuld. Plünderungen durch 
nun freie Zwangsarbeiter waren an 
der Tagesordnung. Die Bauernhöfe 
Holzapfel, Bechern, Lüker und 
andere wurden schwer heimgesucht. 
Diebstahl und Raub waren an der 
Tagesordnung, und Neid und Miß­
gunst hatten Hochkonjunktur. Es war 
nun wirklich kein Vergnügen, in die­
ser Zeit Ratsmitglied zu sein, und sehr 
oft habe ich mich gefragt, ob es sich 
noch lohne, vieleTageund Nächte für 
andere Menschen zu sorgen und von 
den wirklich Schuldigen sich auch 
noch anklagen lassen zu müssen, 
denn die Not war die Folge des 
schlimmen Krieges und nicht die 
Folge der Demokratie. Am meisten 
hatten die Kinder und alten Men­
schen zu leiden, und es dauerte auch

eine lange Zeit, ehe die Schulen wie­
der funktionierten und die ärgsten 
Schäden am Katholischen Kranken­
haus beseitigt waren. Sicher, die 
Gefahren des Bombenkrieges waren 
vorüber, aberder Winter stand vor der 
Tür, und Kohlen waren knapp und 
Holz ebenfalls. Wer erinnert sich noch 
an die Kohlenaktionen, wenn ein 
Güterzug irgendwo hielt? Meine Frau 
war Mitglied des Wohnungsvergabe- 
Ausschusses, und es war schreck­
lich, wenn obdachlose Frauen mit 
ihren Kindern kamen und bettelten: 
Bitte, eine Unterkunft — wir können 
nicht länger im Keller wohnen. Inden 
Fabriken und auf dem Bau wurde 
hungernd schwer gearbeitet, und nur 
langsam besserte sich die Lage.

An alle diese Dinge mußte ich den­
ken, als ich am 12. April 1985 zum 
ersten Mal nach 1945 zum Befrei­
ungstag nach Weimar-Buchenwald 
fuhr. Man hatte mich eingeladen, und 
ich gehörte zu den vielen früheren 
Häftlingen, die an der Feier auf dem 
Ettersberg teilnahmen. Dort traf ich 
alte Freunde, wir gedachten der 
60000 Buchenwaldopfei; und ich 
dachte an meinen Düsseldorfer 
Freund Georg Petersdorff, der zwar 
überlebte, aber der sich in Düsseldorf 
im Kampf um die Demokratie keine 
Schonung gönnte. Für ihn war es die 
neue Demokratie und seine Partei, 
die SPD, die ihm immer Sorgen berei­
tet hatte. Ich dachte an den Kommu- 
nisten-Führer Ernst Thälmann, des-

Bombenangriff vom 22. 3. 1945
Blick vom St. Marienkrankenhaus auf die zerstörte Innenstadt
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sen Mord ungesühnt bleibt, ich 
dachte an den Hunsrück-Pfarrer Paul 
Schneider, der viehisch ermordet 
wurde, und ich dachte an den SPD- 
Reichstagsabgeordneten Rudolf 
Breitscheid,*der im Jahre 1907 In Un­
torf gesprochen hatte. Viele Namen 
und Schicksale zogen an mir vorbei. 
Es waren wahrlich keine schönen 
Tage, die ich in der DDR verlebte. 
Erinnerungen wurden wach an Jahre 
der Demütigung, der Drangsal, der 
sinnlosen Quälereien. Erinnerungen 
— über 40 Jahre sind vergangen — 
und es hätte sicher unseren Zei­
tungen in der Bundesrepublik nicht 
geschadet, hätten sie mitgeteilt, daß 
der Staatssekretär Bräutigam es war, 
der als Vertreter des Herrn Bundes­
präsidenten, Richard von Weizäcker, 
am 11. April 1985 einen Kranz im 
Buchenwälder Glockenturm zu

Gedenken der Toten von Buchen­
wald niederlegte, doch der abgelöste 
Pressechef, Herr Boenisch, hatte 
sicher damals schon andere Sorgen.

Josef Schappe

*) Rudolf Breitscheid (geb. 1874 in Köln, starb 
1944 bei einem Luftangriff auf das KZ Buchen­
wald), 1918/19 preuß. Innenminister, Fraktions­
führerderSPD, unterstützte die Locarnopolitik 
Stresemanns, emigrierte zuerst in die Schweiz 
1933, dann nach Frankreich, wo Ihn 1940 die 
Vichy-Regierung der Gestapo auslieferte.

Überall finden sich Millionen Menschen, in denen ein Bedürfnis 
nach Recht, ein Sinn für Ordnung, Ehrlichkeit und Freiheit, für Ver­
nunft und Treu und Glauben lebendig ist. Diese Menschen sind 
nicht unter dem Begriff Demokraten, Sozialisten oder einem sonsti­
gen Schema zu erfassen. Bezeichnen wir sie lieber durch ein Wort 
weit edleren Klanges, als er irgendeiner politischen Kategorie eigen 
sein kann, und nennen sie die Menschen guten Willens, „homi- 
nes bonae voluntatis“, wie die Vulgata es ausdrückt. Es sind die 
Menschen, denen in der Weihnacht das TERRA PAX gesungen 
sein wird.

Johan Huizinga

Meine Höseler Vorfahren
Vom „Hof auf der Schlippen“

In dem Aufsatz über den Hof „Auf der 
Schlippen“ in seinem Hösel-Buch 
schreibt Theo Volmert: „Der alte, dem 
Gerresheimer Stift zinspflichtige Hof 
„Zur Schlippen“ oder „Auf der Schlip­
pen“ hat den Namen von der Lage 
und Gestalt seines Geländes. Es bil­
det einen Schlippen oder Schleppen, 
d.h. einen Zipfel. Crecelius deutet 
Schlipp als Rinne durch die das Was­
ser abfließt. Die Topographie des 
Geländes läßt beide Deutungen zu“. 
1597 mußte der Hof nach dem Hof­
protokoll dem Stift ein Faß Hafer, ein 
Huhn und einen Albus abliefern. 
1641, während des Dreißigjährigen 
Krieges, bemerkt das Protokoll: 
„Peter auff den Schllepen hat das 
Hun mit Gelt bezahlt“.
In den Jahren 1655 bis 1663 finden 
wir als Pächter des Hofes den Rent­
meister des Hauses Anger, Gottfried 
von Bernsau.
1769 kam es zu einer Auseinander­
setzung zwischen Peter Schlippert 
und der GerresheimerÄbtissin (siehe 
das Hösel-Buch S. 115 bis 117).
1780 befreite sich der Hof mit 102 
Reichstalern von den Abgabever­
pflichtungen an das Gerresheimer 
Stift. Nach der Höhe der Ablösungs­
summe zu urteilen, gehörte der Hof 
damals noch zu den größten Höseler 
Höfen.

Der auf einem Hügel über dem Son­
dersbachtal liegende Hof hat im Ver­
lauf seiner Geschichte manche bauli­
che Veränderung erfahren. Das 
Wohnhaus ist aus Bruchsteinen, die 
Wirtschaftsgebäude sind aus Ziegel­
steinen erbaut. Die große Scheune ist 
mehrmals abgebrannt. Nach einem 
Brand im Jahre 1980 wurde sie abge­
rissen. Zuletzt war der Hof 80 Morgen 
groß.
Väterlicher-, aber auch mütterlicher­
seits stammt meine Familie aus Hösel 
und den benachbarten Gebieten. 
Meine Urgroßmutter war eine v.d. 
Schlippen, aus der seit Jahrhunder­
ten in Hösel ansässigen Familie, 
Eigentümer des Hofes „Auf der 
Schlippen“.
Wir erwähnten schon Peter auf der 
Schlippen, der 1641 dem Gerreshei­
mer Stift zinspflichtig war.
Johanna v.d. Schlippen, meine 
Urgroßmutter, war 1839 als einziges 
Kind auf dem Gut Groß-Vogelbusch 
geboren. Der Hof existiert nicht mehr. 
Er lag genau an der Grenze zwischen 
Hösel und Heiligenhaus, ca. 300 m 
nördlich der Heiligenhauser Straße. 
Vom Hof aus blickte man auf die male­
rischen Ruhrhöhen und das nieder- 
bergische Land.
Als ich eines Tages meinen Kindern 
den Hof zeigte, waren sie so begei­

stert, daß sie meinten, ich solle den 
Hof kaufen und dort hinziehen! Offen­
bar waren meine Vorfahren gegen­
über den landschaftlichen Schönhei­
ten ihrer Heimat sehr aufgeschlos­
sen. Auch mein Großvater, Johann 
Großterlinden, war, als er seine Toch­
ter, die später an der schleswig­
holsteinischen Ostküste wohnte, 
besuchte, in Gedanken zu Hause, 
denn er kommentierte die flache 
Küstenlandschaft mit ihren Knicks mit 
den Worten :„Be-i üch is dat wie en 
der Gru-eßstadt, et is nix to bekieken“. 
Doch zurück zu Groß-Vogelbusch, 
wo der alte von der Schlippen, wie er 
in der Familie hieß, wohnte. Er galt als 
ein sehr wohlhabender Mann, denn 
ihm gehörte neben Groß-Vogelbusch 
noch das Gut „Auf der Schlippen“, 
das verpachtet war, und die Gemar- 
kenwälder um den Schllpperhaus- 
kothen.
Meine Tante, Jahrgang 1899, hat mir 
noch erzählt, daß an den Wegrän­
dern zum Wald noch Schilder hingen 
mit der Aufschrift “Jagen und Betre­
ten verboten. Die Eigentümer v.d. 
Schlippen und Buchmühlen.“ 
Verständlich, daß sein einziges Kind 
Johanna, meine Urgroßmutter, für 
den Bauern Gerhard Schrooten aus 
Atrop (heute Rheinhausen), den sie 
heiratete, eine „gute Partie“ war.
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Anna Gumm, geb. Meisenkothen,
geb. 1871 in Hösel, gestorben 1951 in Hösel

Meine Urgroßeltern hatten 12 Kinder, 
von denen nur meine Großmutter 
wieder heiratete und den Schlippen- 
Hof als Mitgift mitbekam. Der Rest 
des großen Schrootenhofes, über 
100 Morgen Land, wurde 1896 an 
Fried. Krupp verkauft und ging in 
dem Hüttenwerk Rheinhausen auf. 
Das Vermögen, das mein Urgroßva­
ter für den Verkauf des Hofes erhielt, 
legteerzinsgünstig, wie er meinte, bei 
einer Kölner Bank an, die aber im 
nächsten Jahr in Konkurs ging und 
ihn, bis auf etwas Grundbesitz und

Anna Großterlinden, geb. Schrooten, 
geb. 1871, gest. 1951
Johann Großterlinden, geb. 1863, gest. 1945

Das Bild zeigt das Haus von der Südseite um 1910 m it der gesamten Familie Gumm.
Eheleute Anna (1871-1951) und Adam Gumm (1867-1916), die Kinder Auguste (1986-1972), Paul 
(1898-1964), Walter (1900-1980), Karl (1902-1944), Erna (1905) und Fritz (1907)

ein Haus in Rheinhausen, um sein 
Vermögen brachte. Das Haus, in dem 
die Geschwister meiner Großmutter 
lebten, war mit den Möbeln des alten 
Schrootenhofes vollgestopft und 
mehr ein Möbellager als ein Wohn­
haus. Die schönen, alten Möbel wur­
den mit deren Tod Ende der vierziger 
Jahre verschleudert. Fazit aus dieser 
Geschichte: Lege nie dein Geld bei 
einer Kölner Bank an (Herstatt). Als 
mein Großvater, Johann Großterlin­
den, beim Notar saß, und die Mitgift 
seiner Frau überschrieben werden 
sollte, meinte er, einen schuldenfreien 
Hof zu erhalten, aber kurz vor der 
Unterschrift teilte ihm sein Schwieger­
vater mit, „dat op de Schlipp all twin- 
tichdusend Mark Hypothek lägen“. 
Bei einem Morgen-Preis von ca. zwei­
tausend Goldmark wohl eine damals

gewaltige Summe, so daß sich dieser 
Ausspruch noch über drei Generatio­
nen erhalten hat. Der Schlippen-Hof 
wurde noch bis 1962 von meinem 
Onkel, Gerhard Großterlinden, 
bewirtschaftet und dann infolge von 
Nachfolgeproblemen und dem allge­
meinen Niedergang des Bauernstan­
des an einen Kapitalanleger verkauft. 
Es existiert heute nur noch das Wohn­
gebäude.
Meine Mutter Erna, geb. Gumm, 
wurde auf Neuallscheid, einem klei­
nen Kotten, der dort lag, wo jetzt die 
BAB-Raststätte Hösel ist, geboren. 
Der Kotten gehörte, wie alle Lände­
reien in diesem Gebiet, dem Grafen 
Spee zu Heltorf, der das Anwesen für 
„en Appei un en Ei“, wie meine Groß­
mutter; Anna Gumm, sagte, verpach­
tet hatte. Man lebte dort wie auf eige-

Die Höseler Schule im Jahr 1919:
Rechts Lehrer Vogei; unter der Tafel: Friedrich Wilhelm Großterlinden
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Auf der Schlippen um 1940. Altbauer Johann Großterlinden m it seinem Bruder Arnold; im Türein­
gang der damalige Hofbesitzer Gerhard Großterlinden

nem Grund und Boden, mußte aber 
zum Ausgleich das Gebäude in Ord­
nung halten. Der Heltorfer Graf kam In 
Abständen mit dem Kutschwagen zu 
seinen Pächtern und sah nach dem 
Rechten.
Die Familie meiner Großmutter, aus 
der hier verbreiteten Sippe der Mei­
senkothen stammend, wohnte Am 
Wetzelshaus und waren kleine Kötter. 
Mein Großvater, Adam Gumm, 
stammte aus Leideneck im Hunsrück 
und war als Mühlenbauer nach sei­
ner Heirat auf den Allscheid gezogen. 
Dort starb er im Jahre 1916,47-jährig, 
hinterließ seiner Witwe außer sechs 
unmündigen Kindern (als selbständi­
ger Handwerker war er nicht versi­
chert) nicht viel. Die wunderbare Frau 
zog ihre Kinder ohne Rente auf. Man 
lebte von den Einnahmen aus dem 
Gemüseverkauf des Gartens, vom 
Eierverkauf und hin und wieder von 
einem „Kostgänger“, wie die Unter­
mieter hießen. Meine Mutter hat mir 
erzählt, daß sie im Hungerwinter 1917 
von Bucheckern und anderen gefun­
denen Feld- und Waldfrüchten leben 
mußten, daß aber auf der anderen 
Seite die Kartoffel-Ernte ihres Gartens 
mit dem „Bollerwagen“ (kleiner 
Handkarren) zum Höseler Bahnhof 
gebracht, damit sie an die Front 
geschickt wurde.
Mein Großvater hatte, bedingt durch 
seine Krankheit, eine Spatenstiel- 
und Sensenbaum-,,Fabrik“ gegrün­
det, die aber außer einem Stempel 
mit der Aufschrift „Höseler 
Spatenstiel- und Sensenbaum-Fabrik 
Adam Gumm“, einer alten Drechsel­
bank und als Energie zum Antrieb der 
Drechselbank seine sechs Kinder 
nichts besaß. Die Kinder mußten die 
Drechselbank durch Drehen antrei­
ben und bekamen für jede halbe 
Stunde Drehen ein „Klümpchen“ 
(Bonbon) als Belohnung. Dabei war 
der zweite Bruder besonders gewitzt, 
der seinen Drehanteil für zwei Klümp­
chen an seine Geschwister verkaufte. 
Wenn genügend Stiele fertig waren,

wurden sie durch meine Großmutter 
auf dem Rücken z. B. nach Fleckes In 
Ratingen oder anderen Geschäften 
der Umgegend gebracht und dort 
verkauft. Wie man sehen kann, war 
die „gute, alte Zeit“ doch in mancher 
Hinsicht eine rechte Plage.
Das Haus Neuallscheid wurde 1935 
beim Bau der Autobahn abgerissen 
und heute erinnert, außer einigen 
idyllischen Bildern, nichts mehr an 
dieses Gebäude.
Als mein Vater, der als Bauernsohn 
meine Mutter, die aus bescheidenen 
Verhältnissen stammte, heiratete, war 
das durchaus nicht selbstverständ­
lich. Noch in den zwanziger und drei­

ßiger Jahren plagte gehöriger Stan­
desdünkel nicht zuletzt auch wohlha­
bende Bauern. Eine „Klassen- oder 
Konfessionsüberschreitung“, wenn 
ich so sagen darf, war noch im vori­
gen Jahrhundert in Hösel eine Selten­
heit. Meine Vorfahren z. B. waren in 
den letzten 200 Jahren alle reformiert, 
nur eine Ahnin war katholisch! 
Rückblickend stelle ich fest, daß die 
so bäuerlich selbständige Welt mei­
ner Vorfahren nicht mehr existiert und 
Hösel als der Dreh- und Angelpunkt 
meiner Familie mit mir sein Ende fin­
den wird.

Rolf Großterlinden

Amts-Blatt der königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf.
Sicherheits-Polizey 

Diebstahl einer Pfeife

A m  11. c. ist dem Wirth Heinrich Böckelgen zu Saarn eine Pfeife entwendet worden. Dieselbe bestand aus einem mit 
einem silbernen Aufstecksbeschlage versehenen porzellanenen Kopfe, auf dessen Vorderseite in einem bläulichen Felde 
ein gefleckter Jagdhund gemalt steht. A bguß und Rohr, welches mit drei silbernen Bänden geziert, ist von Horn, die 
Spitze elastisch und silbergeflochten, und befand sich an der Pfeife eine schwere, circa eine Elle lange silberne Kette.

Warnend vor dem Ankäufe wird jeder, dem diese Pfeife zu Gesicht kommt oder der über den Thäter Auskunft geben 
kann, ersucht, dem hiesigen Gerichte oder der nächsten Behörde davon Anzeige zu machen.

Broich, den 17. Mai 1837. Fürstliches Gericht der Herrschaft Broich: Berghaus
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Neuallscheid lag an der Westgrenze 
von Hösel. Das Haus wurde 1760 
oder 1780 gebaut und war bis zu sei­
nem Abriß bei dem Bau der Auto­
bahn 1935 im Besitz der Grafen von 
Spee zu Heltorf. Das Haus stand ca. 
150 m nordwestlich der jetzigen Rast­
stätte Hösel an der BAB A3. Die 
Rekonstruktion der Hausgeschichte 
geschah nach Familienfotos von ca. 
1910 -1935 und Angaben der letzten 
dort geborenen Kinder Erna, geb. 
Gumm, geboren 1905, und Fritz 
Gumm, geboren 1907.

Das Haus war ein eingeschossiger 
Zweistängerbau mit nach Westen 
gerichteter Abseite und einem nörd­
lich angesetzten späteren einge­
schossigen Anbau. Die Dachnei­
gung betrug für das Haus ca. 45 
Grad und für den späteren Anbau ca. 
20 Grad und war nach Angaben der 
Bewohner immer mit Dachpfannen 
eingedeckt. Die Gefache waren nach 
Süden ganz und in den anderen 
Richtungen bis zum ersten Riegel mit 
Ziegelsteinen ausgemauert und in 
den Gefachen darüber mit Lehm ver­
putztes Weidenflechtwerk.

Zu dem Haus gehörte eine Scheune, 
die in der gleichen Bauweise erstellt 
war, weiterhin noch ca. 1,5 Morgen 
Wiese und Kartoffelacker sowie ein 
Garten, der mit einer Buchenhecke 
und ab 1925 mit einem Zaun einge­
friedet war. Um das Haus waren ca. 
25 Obstbäume, Äpfel, Birnen, Nüsse, 
Pflaumen und ein im Stamm ca. 25 
cm starker Holunderbaum ange­
pflanzt. Der Holunderbaum diente 
mit seinen Früchten zur Herstellung 
von Fliedertee und Holunderwein. Im 
Garten waren ca. 10 Johannisbeer­
sträucher angepflanzt. Sonst wurden 
alle gängigen Gemüse- und Beeren­
arten angebaut, Kartoffeln, Erbsen, 
Möhren, Bohnen, Erdbeeren usw. 
Der Tierbestand war in der Regel 1 
Kuh, 1 Ziege, 1 Schwein, 40 - 50 Hüh­
ner, Katze und Hund, zeitweise 2 
Schafe und Jungtiere.

Die Wasserversorgung geschah 
durch einen 30 m vom Haus entfern­
ten Brunnen, der durch eine 60 cm 
hohe Mauer eingefaßt war. Darüber 
waren drei Balken als Kegel aufge­
stellt, die als Zugvorrichtung für das 
Seil dienten. Der Brunnen war ca. 3 - 
4 m tief und in den örtlichen Schiefer 
eingebaut worden, so daß sich eine 
Ausmauerung erübrigte. Im Brunnen

Neuallscheid
Ein niederbergischer Kotten

lebten Frösche und andere Kleinwas­
sertiere. Das Wasser wurde als sehr 
gut und frisch beschrieben und der 
Brunnen als sehr ergiebig. In sehr 
trockenen Sommern fiel der Brunnen 
trocken, und das Wasser mußte aus 
einer 500 m vom Haus entfernten 
Quelle geholt werden.

Das Haus lag am Waldrand und war 
wahrscheinlich vom Eigentümer als 
Wald- oder Forstarbeiterhaus gebaut 
worden. Das Anwesen wurde ab 
1895 bis zum Abriß durch die Familie 
Gumm gepachtet. Der Pachtzins 
betrug während der ganzen 40 Jahre

122 Mark pro Jahr. Mit in den Vertrag 
aufgenommen waren die Duldung 
des Aufnehmens von Raffholz in den 
gräflichen Wäldern, mit dem das 
Haus fast ausschließlich beheizt 
wurde. Ferner waren die Bewohner 
verpflichtet, die Gebäude in gutem 
Zustand zu halten und bekannt 
gewordene Wild- und Holzdiebstähle 
unverzüglich dem Förster zu melden. 
Das Baujahr des Hauses war in einen 
Balken des Hauses eingeschnitzt, 
wobei aber die letzten Zahlen nicht 
genau zu entziffern waren, und somit 
die Bauzeitdifferenz 20 bis 30 Jahre 
beträgt. Das Haus wurde ab 1895 mit

Figur 1 ; 

Lageplan
We g

F i g u r 2 : 

Erdge schon

1 W ohnküche 2 Herdraum 3 offene F e u e rs te lle
4 W erks ta tt (Schlafzimmer) 5 W ohnzimm er 6 Schweinestall
7 V o rra t ft B a cko fe n 9 V o rra t ( Küche)
10 R üben 11 K u h s ta ll 12 Z iegen u. S c h a f  stall
13 H ü h n e rs ta ll 14 A n b a u  Lager(Wohnküche)
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als Mühlenbauerwerkstatt benutzt, 
nach dem Tod des Mannes 1916 nur 
noch als Wohnhaus und 1925 zusätz­
lich noch als zweite Wohnung für den 
ältesten Sohn umgebaut.

Der Eingang des Hauses führte In 
den Herdraum, der ca. 7 qm groß war 
und einen Fußboden aus gefunde­
nen Feldsteinen hatte, die In den 
gestampften Lehm gedrückt waren. 
Gegenüber der Türe lag die offene 
bodengleiche Feuerstelle und dar­
über der Rauchfang mit Kamin, unter 
den später ein Kochherd gestellt 
wurde. Ferner war neben der Tür ein 
Spülstein aus Sandstein von ca. 
60 x 60 cm Größe, der über ein Rohr 
nach außen abfloß. Neben dem Spül­
stein war ein Brett, auf dem 2 bis 3 
Wassereimer standen. Davor war 
eine Treppe, die auf den Dachboden 
führte, auf dem 3 Schlaf kammern und 
in den Schrägen des Daches Vorrats­
räume für Obst und andere abge­
stellte Gegenstände waren; die Zim­
mer wurden durch Fenster, die Schrä­
gen durch Glasdachpfannen belich­
tet. Eine Heizmöglichkeit bestand 
nicht.

Links von der Eingangstür waren 
Wohnküche und Wohnzimmer unter­
gebracht, die jeweils ca. 7 qm groß 
waren. Der Boden bestand aus Die­
lenbrettern, und als Heizung stand in 
jedem Raum ein eiserner Ofen (Herd) 
am separaten Kamin. Vom Herdraum 
ging man geradeaus in den Stall und 
einen Vorratsraum, der 0,2 m abge­
senkt und Keller genannt wurde und 
noch einmal gänzlich abgetrennt und 
geschlossen war. Hinter dem Keller 
war ein Raum mit einem ca. 1,5 mx 1,0 
m großen gemauerten Backofen mit 
separatem Kamin, neben dem wie­
der Futtermittel gelagert wurden. Der 
Fußboden bestand in allen Räumen, 
außer den Wohnräumen und dem 
Herdraum, aus gestampftem Lehm. 
In der Zelt, von der ich berichte, war 
rechts von der Eingangstüre eine 
Mühlenbauerwerkstatt mit handge­
triebenen Maschinen untergebracht. 
Die letztgenannten Räume wurden 
1925 in eine zweite Wohnung umge­
baut. Der Anbau, der wohl ca. 1850 
vielleicht als Altenteil angebaut, war 
zuerst mit in die Mühlenbauerwerk­
statt eingegliedert und wurde ab 
1925 als Eingang und Wohnraum für

diezweite Wohnung benutzt. Wasser­
leitung wurde in dem Haus nie ver­
legt, eine elektrische Lichtanlage 
gegen 1927. Die Beleuchtung 
geschah vorherdurch Petroleumlam­
pen und Kerzen.

Die Scheune lag südlich des Wohn­
hauses und war ca. 35 qm groß, die 
in 2 Ebenen als Lagerraum für Heu 
und Stroh dienten. Die Fäkalien wur­
den im Adelssarg gesammelt, der ca. 
2 m lang, 60 cm breit und ca. 1 m 
hoch und oben mit einem Brett ver­
schlossen war, in das zwei runde 
Löcher geschnitten waren. Der Sarg 
stand im Kuhstall, war aus Ziegelstei­
nen gemauert und wurde bei Bedarf 
entleert, wobei der Dünger haupt­
sächlich für den Garten verwendet 
wurde. Im Hause selber wurden 
Nachtgeschirre verwendet. Hinter 
dem Stall lag der Mist- und Dung­
haufen.

Rolf Großterlinden

Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
Allerhöchste Kabinettsordre vom 15. Mai 1837

Nach Ihrem Anträge vom 20. v. M. bestimme Ich, da die in meiner Ordre vom 15. Januar 1825 den Polizeibehörden 
in den Städten der Rheinprovinz zum Verfahren wider die öffentlichen Weibspersonen beigelegte Befugnis den Poli­
zeibehörden auch gegen die in den Landgemeinden der Provinz sich auf haltenden liederlichen Dirnen zustehen soll. 
Ich überlasse Ihnen, hiernach weiter zu verfahren.

Berlin, den 15. Mai 1837 (gez.) Friedrich Wilhelm.

An den Staats-Minister von Rostow.
Für die richtige Abschrift: gez. Wolf, Geheimer Kanzlei-Inspektor.

RDlf
köqler

a u g e n o p tik
contactlinsen

Lieferant aller Krankenkassen
Wir geben Ihrem Gesicht Lintorf
die richtige Ausstrahlung! Lintorfer Markt 7 • @ 3 60 03
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Feine und ordinaire Liqueurs
Nach einer alten Lintorfer Familie wurde die Steinstraße in Düsseldorf benannt

Die meisten Besucher des ehemali­
gen Rathauses des Amtes Anger­
land, vermute ich, werden die kleine 
Gedenkplakette übersehen, erst 
recht nicht versuchen, die fast unle­
serlich gewordene, verschmutzte 
Inschrift zu entziffern:
„Auf Gott vertraut ist wol 
Gebaut im Himmel und auf Erden. 
Johannes Steinn und Elisabeth 
Kemman Ehleut haben dies Haus 
gebaut
Anno 1790 den 28. Juny.“
Die Steinplatte mit dieser Inschrift 
diente früher einmal als Türdeckstein 
des Hauses Heintges, das bis 1927 
als Lehrerwohnung der alten katholi­
schen Dorfschule benutzt wurde. Der 
„Heintges“ lag gegenüber dem Kot­
hen an der alten Viehstraße, dort, wo 
sich jetzt das ehemalige Rathaus 
befindet.
Die Familie Stein gehörte vor mehr als 
hundert Jahren zu den wenigen wohl­
habenden Familien unserer Ge­
meinde. Sie stammte vom Hof Nie­
derstein im benachbarten Selbeck, 
der mit dem Hof Bauernstein 
ursprünglich den großen Edelhof 
Stein (Steyne) bildete. 1708 heiratete 
ein Hinrich Niederstein Elise Heint­
ges aus Lintorf. Durch diese Ehe kam 
das Gut Heintges in den Besitz der 
Familie Niederstem. Hinrich Nieder­
stein (gestorben 1726) vermachte 
den „Heintges“ seinem Sohn Johann 
Moritz, der in Lintorf ansässig wurde 
und 1754 noch das Erbgut „Am 
Heck“ erwarb. Johann Moritz starb 
1764 in Lintorf. Von seinen Kindern 
erbte sein gleichnamiger Sohn die 
Lintorfer Besitzungen. Wir finden ihn 
im Armenbuch der Reformierten 
Gemeinde zu Lintorf 1777 bzw. 1778 
als „Provisor“ erwähnt: Johannes 
Moritz Niederstein zu Händges. Mit 
Händges ist zweifellos der Heintges 
gemeint. Im „Liber pauperum“ 
(1701-1755) der katholischen Pfarre 
lesen wir einmal die Schreibweise 
„Am Hänkgen“.
Johann Moritz Niederstein führte spä­
ter nur noch den Familiennamen 
Stein (oder vom Stein). 1779 heiratete 
er Elisabeth Kemman, die aus einer 
ortsansässigen, ebenfalls sehr wohl­
habenden Familie stammt. Johann 
Moritz war als Bauer und Schmiede­
meister in Lintorf tätig. Er starb 1811. 
Von den sieben Kindern überlebten 
ihn drei Söhne: Johann, Gerhard und 
Wilhelm. Wilhelm hatte in Düsseldorf 
Kattundrucken gelernt und Gerhard

bei Friedrich Köttgen in Neviges das 
Bäckerhandwerk. Nach dem Tode 
des Vaters überlegten die Söhne mit 
ihrem Oheim Kemman, ob sie die 
väterliche Schmiede Am Heintges 
und das Gut Am Heck weiterführen 
sollten oder nicht. Gerhard schlug 
vor, Am Heintges eine Brennerei zu 
errichten. Der Oheim riet ebenfalls 
dazu, da man Am Heintges über 
geeignete Räumlichkeiten verfügte. 
Wilhelm, so hatte man beschlossen, 
sollte den Verkauf übernehmen, und 
er bereiste, meist zu Fuß, den Nieder­
rhein, das Bergische und einen Teil 
Westfalens. Der wirtschaftliche Auf­
schwung nach 1815 im preußisch 
gewordenen Rheinland begünstigte 
das Unternehmen, und auch die

Nachfrage nach besseren Likören 
wurde größer
Wilhelm ging nun nach Schiedam in 
Holland, um dort die fachmännische 
Herstellung feinerer Liköre zu erler­
nen. Holland, besonders Schiedam, 
war bekannt durch die Fabrikation 
des echten Genever und anderer 
Liköre. Manche Rezepte wurden als 
strenges Geheimnis gehütet. Nach 
einem Jahr kehrte Wilhelm Stein nach 
Lintorf zurück, und die holländischen 
Rezepte trugen nicht wenig dazu bei, 
seine Landsleute auf den richtigen 
Geschmack zu bringen und den 
Umsatz der Lintorfer Brennerei 
erheblich zu steigern; dennoch 
gaben die Brüder die Bewirtschaf­
tung des Gutes Am Heck nicht auf.
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Am Rieps 1926, das Haus, früher Viehstraße - heute Speestraße, wurde 1972 niedergerissen

Da sie fleißig und für alle Neuerungen 
aufgeschlossen waren, galt Am Heck 
sogar als Mustergut. Man erzählte, 
daß von weither, selbst aus dem West­
fälischen, Bauern kamen, um sich 
den Steinschen Betrieb anzusehen. 
Die Besucher werden sicherlich nicht 
versäumt haben, hinterher der Brau­
erei Am Heintges ihre Aufwartung zu 
machen und die gedruckte, sehr ele­
gante Geschäftskarte der Firma in 
Empfang zu nehmen, auf der zu 
lesen war:

Gebr. Stein
in Lintorf bey Ratingen 

Empfehlen sich in feinen und 
ordinairen Liqueurs wie auch guten 

Brandweinen Franz Brandwein, 
Rum, Arrack und Weingeist. 

Jedenfalls, das Geschäft florierte, und 
der Güterauszug unserer Gemeinde 
aus dem Jahre 1826 vermerkte, daß 
die Gebrüder Stein damals in Lintorf 
über 176 Morgen Land besaßen. Als 
Wilhelm Stein aus Schiedam zurück­
gekehrt war, überlegte er mit seinen 
Brüdern, ob es nicht vorteilhafter sei 
für die Entwicklung der Firma, das 
Geschäft nach Krefeld oder Düssel­
dorf zu verlegen. Man entschied sich 
für Düsseldorf und kaufte von der 
Witwe Weingartz— nomen estomen! 
— für 6700 Reichstaler Bergische 
Courant (den Reichstaler zu 60 
Stüber gerechnet) ein Haus mit Stal­
lung und Brennhaus, dazu Garten, 
Grasplatz und Ackerland, „gelegen 
zu Düsseldorf vor der Benrather 
Brücke in den Bilkergärten“. 1826 
übersiedelten die Gebrüder Stein 
nach Düsseldorf, und ihr und ihrer 
Nachkommen Fleiß und Tüchigkeit 
sollte zu der wirtschaftlichen Entwick­
lung der Stadt im vorigen Jahrhun­
dertnichtwenig beitragen. Die erwor­
benen Gebäude wurden bald erwei­
tert und umgebaut. Zu dem 
Geschäftshaus und der Brennerei 
kam noch eine Essigfabrik. Gerhard 
betreute die Brennerei und die Likör­
fabrikation, Johann den Einkauf an 
Rhein und Mosel, Wilhelm die Buch­
führung, die Korrespondenz und die 
Weinkeller.
Aus Lintorf waren einige Leute mit 
nach Düsseldorf gezogen und im 
Betrieb tätig, u.a. Schreiner Beck, 
dessen Sohn und vier Töchter im 
Steinschen Haus dienten, der 
Schmied Bergmann und Kellermei­
ster Korff. Die Angestellten wohnten 
meistens im Haus und aßen mit der 
Familie in patriarchalischer Weise an 
einem gemeinsamen Tisch.
Die Waren der Fi rma wu rden mit eige­
nen Wagen und Pferden befördert. 
Dafür bedurfte man größerer Stallun­
gen und Remisen. Auch die Betriebs­
gebäude vergrößerten sich, so daß

die Gebrüder gezwungen waren, 
auch ihren Grundbesitz zu erweitern. 
So entstand durch den Grundbesitz 
und die Neubauten der Gebrüder 
Stein aus Lintorf die Düsseldorfer 
Steinstraße, deren Name später auch 
amtlich festgelegt wurde. Den 
geschäftlichen Aufstieg der Stein­
schen Firma mag vielleicht die Tatsa­
che unterstreichen, daß Wilhelm 
Stein in der Lage war, für 30000 Taler 
den größten Teil des Grundstücks­
blockes zwischen Königsallee, Bahn­
straße und Grünstraße zu kaufen. Aus 
Anlaß des hundertjährigen Beste­
hens der Firma (1909) vermachte die 
Familie der Stadt eine Stiftung von 
100000 Mark.
Aber die Geschichte der Firma Stein 
gehört nun zur Geschichte der Stadt 
Düsseldorf. Wir begnügen uns, zu 
erwähnen, daß Wilhelm Stein Düssel­
dorfer Stadtrat und sein Sohn August 
Wilhelm (1842 bis 1903) Kgl. Kom­
merzienrat war. Ein Enkel des in Lin­

torf geborenen Johann, der 
Geschichtsprofessor Walter Stein 
beschäftigte sich besonders mit der 
Kölner Stadtgeschichte, eingehend 
auch mit der Geschichte des mittelal­
terlichen Notars und Stadtschreibers 
Heinrich von Lintorf, wobei er die 
Ansicht vertrat, daß der Lintorfer ver­
mutlich der Verfasser der bekannten 
mittelhochdeutschen Reimchronik 
„Die Weberschlacht“ sei. Die Brüder 
Johann, Wilhelm und Gerhard haben 
auch als Düsseldorfer Bürger Lintorf 
nicht vergessen. So unterstützten sie 
die Bestrebungen zur Neugründung 
der evangelischen Kirchengemeinde 
und stifteten für den Ankauf des 
Rüpinggutes im Jahr 1847 300 Taler. 
1871 vermachten die Erben des zu 
Düsseldorf verstorbenen Gerhard 
Stein der Lintorfer evangelischen 
Gemeinde 1500 Taler zum Pfarrdota- 
tionsfond.

Theo Volmert

Speestraße 1985
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Die alte Viehstraße
Die Speestraße, heute die belebtetste 
und verkehrsreichste Geschäfts­
straße der Gemeinde, hieß früher ein­
mal Viehstraße. Sie war für die Lintor- 
fer damals sicherlich die wichtigste 
Straße, und das Vieh, nach dem sie 
benannt, war für ihre wirtschaftliche 
Existenz bis zum Beginn unseres 
Jahrhunderts von ganz besonderer 
Bedeutung. Und so ließe sich von der 
alten Viehstraße schon ein lesenswer­
tes Kapitel der Lintorfer Geschichte 
schreiben.

Die Straße begann einmal am Alten 
Markt, an derSt. Anna-Pfarrkirche. Zu 
ihr gehörte ein Teil der Speestraße bis 
zur Straße Am Speckamp und die 
heutige Straße Am Löken.

Noch bis zum Jahrhundertanfang 
trieben Angermunder, Lintorfer und 
Breitscheider Bauern ihr Vieh über 
die Viehstraße bisauf einen Viehplatz, 
der zwischen der bekannten Kothen­
wirtschaft und der Benedix- oder 
Butenberg-Schmiede lag. Zwischen 
der Schmiede und der St. Anna- 
Kirche wurde im Jungholzhaus, 
abgerissen 1970, im Jahr 1874 die 
erste Lintorfer Postagentur einge­
richtet.

Auf der anderen Seite, gegenüber 
der Schmiede und dem Jungholz­
haus, lag der bereits 1470 erwähnte 
Köppers. Mit dem kurmedigen Gut 
war 1586 der Ratinger Bürgermeister 
Jakob Pempelfort behandet worden. 
Köppers benachbart war das Fach­
werkhaus, in dem sich zuletzt das 
Papierwarengeschäft Hamacher be­
fand. In dem Haus unterrichtete

um 1830 August Prell, der berüch­
tigte „Rädelsführer“, den der preußi­
sche Landrat von Lasberg absetzen 
wollte und dem es dennoch gelang, 
eines Tages in Ratingen Bürgermei­
sterzu werden. Das Haus wurde 1974 
abgerissen, um der Commerzbank 
Platz zu machen.
Nicht weniger interessant für Untorfs 
Historie ist der weitere Verlauf der 
Straße. Da lag, wo heute das ehema­
lige Rathaus des Amtes Angerland 
steht, Lintorfs älteste nachweisbare 
Schmiede. Der Grabstein an der St. 
Anna-Kirche des Schmiedemeisters 
Dam Heintges, gestorben 1673, erin­
nert noch daran.
Später errichtete hier die Familie 
Stein, nach der in Düsseldorf die 
Steinstraße heißt, eine Brennerei, die 
um 1840 zu einem Schulhaus umge­
baut wurde. Erst 1927 verdrängte ein 
Neubau die alte Dorfschule, auf 
deren Bänken noch manche alte Lin­
torfer das ABC und das Einmaleins 
gelernt haben.
Auf der anderen Straßenseite lag der 
1832 erbaute und 1972 abgebro­
chene Neue Wedenhof, das Pastorat 
der St. Anna-Pfarrkirche. An das 
Pfarrhaus und seinen idyllischen Gar­
ten erinnert uns heute eine Seiten­
straße der Speestraße mit dem 
Namen Wedenhof, überragt von Lin­
torfs monumentalen Hochhäusern.
In einem längst verschwundenen 
Fachwerkhaus neben dem noch 
erhaltenen Haus Am Merks lebte der 
letzte Lintorfer Holzschuhmacher 
Klotz und auf der anderen Straßen­

seite, im bereits 1688 erwähnten 
Rieps (Rips, Reips)-Haus für kurze 
Zeit der Vater des Bildhauers Johann 
Peter Melchior. Das Haus wurde 1972 
abgerissen. Heute steht hier das 
Geschäft Kaiser’s Kaffee (Speestraße 
93 a).

Nicht weit vom Riepshaus entfernt, 
auf der selben Straßenseite, wurde 
1875, kurz nach dem deutsch­
französischen Krieg, ein Haus erbaut 
mit dem hübschen Namen „Am Mor­
genstern“. Seitdem Jahr1969 steht an 
dieser Stelle das Gebäude, in dem 
sich der Friseursalon Klaus Degen 
und das Textilgeschäft Hellbach 
befinden (Speestraße 25).

Die Bäckerei Steingen (Speestraße 
24) konnte vor zwei Jahren ihr 
150-jähriges Bestehen feiern.

Längst verschwunden ist das Haus 
Heck (Am Heck). Hier befindet sich 
jetzt die Elektro-Firma Fettweis (Spee­
straße 26). Der Name Heck läßt sich 
bereits im 16. Jahrhundert nachwei- 
sen. Das Haus oder der Kotten zahlte 
1601 der Kirche eine jährliche Wachs­
rente von einem Pfund. Ein Dietrich 
an der Heck war 1624, während des 
Dreißigjährigen Krieges, Kirchenmei­
ster der St. Anna-Pfarre. Der Name 
Heck weist darauf hin, daß im ausge­
henden Mittelalter eine Hecke die 
bewohnte und bebaute Honschaft 
vor dem Wild des angrenzenden Wal­
des schützen sollte.

Wo heute die Straße Am Löken 
beginnt, erbaute 1882 die Erzberg­
gesellschaft (Maatschappy tot Exploi- 
tatie der Lintorfer Mynwerken) eine 
Bergarbeitersiedlung, die soge­
nannte Kantine, die 1962 niedergeris­
sen wurde. Auch der Pieperskamp 
und der Großenkamp sind ver­
schwunden. Nurder „Löken" erinnert 
noch an das alte Lintorf und gab der 
heutigen Straße den Namen.

Wie wichtig auch für die benachbar­
ten Ratinger das Vieh und eine 
andere Viehstraße waren, geht aus 
einer bemerkenswerten Urkunde des 
bergischen Grafen Wilhelm aus dem 
Jahr 1301 hervor. Da ist von einer 
Straße die Rede, „die von Ratingen 
aus über die steinerne Brücke über 
die Anger geradewegs nach Lintorf 
führt“. Diese Straße wird „Viehweg“ 
genannt, das einzige deutsche Wort 
übrigens in dem lateinischen Text. 
Sicherlich gehört der Name zu den 
ältesten uns bekannten Straßenna­
men der Stadt.

Theo Volmert

Neben dem Haus Am  Merks stand das Haus des letzten Lintorfer Holzschuhmachers Johann 
Klotz (geb. 29.3.1855, gest. 15.9. 1923). Johann Klotz, Frau Klotz (geb. Bergmann), ganz rechts: 
Bäckermeister Fritz Steingen. Aufnahme 1918
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Haus „Ana Merks“ Angelo Dona

Hausspruch
Dies Haus ist mein und doch nicht mein, Dies Haus sei all zu meiner Zeit
Wird nach mir eines andern sein, Dem Fleiße und der Kunst geweiht,
War vor mir eines andern schon Und Liebe gehefür undfür
Und bleibet stehn, geh ich davon. Von Herz zu Herz durch jede Tür!
Da ichs bekam in Heim und Hut, Es schließe ein, es halte fern,
Sein Herd bleib warm, sein Mauern gut, Und frohe Gäste heg es gern,
Der Brunnen dran mir nie versieg, Ein Krümel Brot, ein Sch lüpfel Wein,
Und fre i zu Dach die Taube flieg ! Da wird es wohl zum Guten sein.
Geschafft sei, was darin getan, Viel mehr steht nicht in unsrer Macht,
Daß es der Nachbar wissen kann, So nutzet auch kein Vorbedacht;
Doch guck er mir nicht jedenfalls In Gottes Hand stell ich dies Haus
M it seinem Fernrohr in den Hals! Und die da gehen ein und aus.

Josef Weinheber
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Martin Steingen
(geboren 7. Juli 1905, 
gestorben 21. Juli 1985)
Martin Steingen, wie sein Vater Mit­
glied des Lintorfer Heimatvereins, 
schrieb seinen ersten Beitrag für 
unsere Heimatzeitschrift vor 33 Jah­
ren, 1951: „Schulerinnerungen eines 
alten Lintorfers.“ Drei Wochen vor sei­
nem Tod besuchte er mich und zeigte 
mir seine handgeschriebenen Famili­
enerinnerungen, die er auf Bitten sei­
ner Kinder aufgezeichnet hatte. Ich 
war so angetan von seiner Chronik, 
daß ich ihm vorschlug, sie in der näch­
sten Ausgabe der „Quecke“ zu ver­
öffentlichen, und ich war ihm dankbar, 
daß er damit einverstanden war.

Tatsächlich sind seine Aufzeichnun­
gen bemerkenswert und in ihrer Art 
wohl einmalig für die Geschichte der 
Familie Steingen, also auch, darf man 
ohne Übertreibung hinzufügen, für 
die Geschichte unseres Dorfes. 
Martin Steingen war lange Jahre Mit­
glied des Rates der Gemeinde Untorf 
und der Amtsvertretung des Anger­
landes und hat In mehreren kommu­
nalpolitischen Ausschüssen sich für 
die Belange der Lintorfer und Anger­
länder Bürger eingesetzt. Er gehörte 
zum Vorstand der Lintorfer Heimat­
freunde. Die Veröffentlichung seines 
letzten Beitrages für unsere Zeitschrift 
und die geplante Fortsetzung seiner 
Aufzeichnungen hat er leider nicht 
mehr erleben können.

Erinnerungen an Heimat und Elternhaus
von Martin Steingen

Bevor ich von unserem Elternhaus 
berichte, möchte Ich einiges aus der 
älteren Familiengeschichte wieder­
geben, soweit ich es noch aus Erzäh­
lungen unseres Vaters In Erinnerung 
habe und es sich aus noch vorhande­
nen Dokumenten (u.a. Todeszetteln 
und noch vorhandenen Grabsteinen 
auf dem alten Lintorfer Friedhof) 
beweisen läßt.

Unsere Vorfahren.
DieStelngen gehören zu einer uralten 
Lintorfer Familie, die nachweislich 
schon zu Beginn des 18. Jahrhun­
derts in Untorf ansässig war.
Das Eltern- und Geburtshaus unse­
res Vaters war das Haus Speestraße 
24 (früher einmal Viehstraße). Hier 
betrieben schon die Großeltern eine 
Bäckerei, die heute noch von Nach­
kommen weitergeführt wird. Der 
Großvater, Adolf Wilhelm Steingen, 
geboren am 20. September 1812 
während des Rußlandfeldzuges Na­
poleons, gestorben am 27. Septem­
ber 1875, betätigte sich außer in der 
Bäckerei auch noch als Viehhändler. 
Seine Eltern, also unsere Urgroßel­
tern, waren Swibert Steingen und 
Christine Steingen, geb. Schwarz. 
Unsere Großmutter Elisabeth Stein­
gen, geb. Pohlmann, stammte aus 
Richrath. Geboren ist sie am 13. Mai 
1815 und gestorben am 7. März 1878. 
Von unserer Großmutter erzählte der 
Vater, daß sie als Kind keine Schule 
besucht und erst im späteren Leben 
Lesen, Schreiben und Rechnen 
gelernt habe. Sie war auch im Bäcker­
laden tätig.

Die Kunden ließen damals sehr viel 
anschreiben. Sie bezahlten dann 
später. Im Anschreibebuch notierte 
Großmutter meist in Lintorfer Platt, 
z.B.: „Aule Wellern Leimann, aule 
Sibrighus usw“.

Das Elternhaus unseres Vaters.
Mein Vater war der jüngste in der kin­
derreichen Familie. Er wurde am 30. 
Oktober 1856 geboren. Es galt als 
ungeschriebenes Gesetz, daß der 
älteste Sohn der Familie, das war 
Onkel Karl (Uhme Kadel), das 
Geschäft und damit später auch das 
Stammhaus übernahm. Die übrigen 
Geschwister, also auch unser Vater, 
waren in der Jugendzeit meistens 
irgendwie im elterlichen Geschäft mit 
tätig und bauten darauf mehr oder 
weniger ihre spätere Existenz auf. 
Zum Beispiel: „Uhme Jakob“ hatte 
später in Rahm eine gutgehende 
Bäckerei und Gastwirtschaft. So auch 
„Uhme Just“ (August). Er betrieb 
zuerst im elterlichen Haus (früher 
Viehstraße 185) eine Bäckerei und ein 
Kolonialwarengeschäft. Später ver­
kaufte er das Haus an seinen jünge­
ren Bruder, also an meinen Vater und 
erwarb den Bürgershof, die bekannte 
Lintorfer Gaststätte. Aber neben der 
Wirtschaft betrieb er noch eine 
Bäckerei und einen schwunghaften 
Viehhandel.
Unser Onkel Wilhelm („Uhme Wel­
lern“) hatte den Metzgerberuf erlernt. 
Er baute das Haus neben der evan­
gelischen Kirche und gründete dort 
die Metzgerei Steingen (heute die 
Metzgerei Koch).

Uhme Johann war ein Außenseiter. Er 
wurde Bahnbeamter in Speldorf. Ich 
erinnere mich noch, als er uns einmal 
besuchte, trug er einen langen Uni­
formrock und als Zeichen seiner 
Amtswürde einen langen Säbel. Das 
er mit dem preußischen „Roten Adler 
Orden 4.Klasse“ ausgezeichnet war, 
imponierte uns besonders.
Als unsere Großeltern sich zur Ruhe 
setzen wollten, bauten sie sich eben­
falls auf der Viehstraße ein Haus. 
Doch noch während der Bauzeit 
starb unser Großvater (1875). Unsere 
Großmutter hat das Haus noch 2 1/2 
Jahre bewohnt. Sie starb 1878. In den 
letzten Jahren ihres Lebens wurden 
die Großeltern von ihrer Tochter Mar­
gareta (unserer Tante Gried) betreut, 
die später Johann Haselbeck heira­
tete und mit ihrer Familie weiter das 
Haus bewohnte, das Haus „Am Mor­
genstern“, wie es genannt wurde.
Ich glaube, viele Lintorfer werden sich 
noch an das Haus erinnern. Zuletzt 
bewohnte es der Schneidermeister, 
Feuerwehrmann und Musikant Fritz 
Mentzen. Ende der 60er Jahre wurde 
es abgerissen, und man baute dort 
das Haus, in dem heute der Friseur 
Degen und das Textilgeschäft Hell­
bach etabliert sind.
Die zweite Schwester unseres Vaters, 
Tante Minchen, heiratete 1887 Hein­
rich Pauly aus Junkersdorf. Onkel 
Heinrich war schon im Alter von 16 
Jahren als Küster und Organist nach 
Lintorf gekommen. Dann mußte er 
Soldat werden und ging nach seiner 
Dienstzeit als Küster und Organist 
nach Junkersdorf bei Köln. Hier fei-
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erte er 1927 sein 50jähriges Berufsju­
biläum.
Unser Vater verlor seine Eltern mit 19 
bzw. 21 Jahren. Auch er hatte bei sei­
nem Vater und seinem Bruder das 
Bäckerhandwerk erlernt. Später war 
er dann einige Jahre in einer Bäckerei 
der Düsseldorfer Altstadt tätig.

Unsere Mutter wurde am 1. Januar 
1863 am Krummenweg geboren. 
Hier verbrachte sie auch ihre Kind­
heit. Ihr Vater, geboren am 23. 
Februar 1822 in Breitscheid, war Stell­
machermeister. Er hatte am 17. 
August 1850 Christine Bröker gehei­
ratet. Fast 27 Jahre waren sie verhei­
ratet, als seine Frau, unsere Großmut­
ter, starb (am 1. Mai 1877). Die Ehe 
war mit 7 Kindern gesegnet, wovon 
schon 5 vor der Mutter starben. 
Zusammen mit ihrer 2 Jahre älteren

Schwester Maria, der späteren Frau 
Poschkamp (Tante Maria aus Düssel­
dorf) führte unsere Mutter den Haus­
halt am Krummenweg, wo unser 
Großvater eine Stellmacherei betrieb. 
Das Haus steht heute noch. Es heißt 
„Am Knäppchen“ und liegt gegen­
über dem Waldhotel (Proske).

Als junges Mädchen half unsere Mut­
ter auch im Haushalt der Brauerei 
Unterhösel (heute Restaurant Dören­
kamp). Sie muß damals, als junges 
Mädchen, wie man erzählt, eine recht 
attraktive Person gewesen sein. 
Unser Vater erzählte später, daß er, 
damals 22 Jahre alt, die 15jährige Eli­
sabeth Osterkamp bei einer Veran­
staltung in Lintorf kennengelernt und 
sie dann auf dem Heimweg zum 
Krummenweg begleitet habe. Als 
unser Großvater davon erfuhr, verbot

A m  M o r g e n s t e r n

er seiner Tochter, sich weiterhin mit 
meinem Vater zu treffen mit der 
Bemerkung: „Wenn der Fritz Stein­
gen ernste Absichten hat, kann er ja 
in 5 oder 6 Jahren wiederkommen“. 
Ob sich unsere Eltern in all den Jah­
ren doch hin und wieder mal getrof­
fen haben, weiß ich nicht, aber am 9. 
Mai 1885 heiratete der damals 
29jährige Fritz Steingen die 22jährige 
Elisabeth Osterkamp.
Gleich nach der Hochzeit machte 
unser Vater sich selbständig und mie­
tete in Altenessen eine Bäckerei, die 
er dort einige Jahre mit gutem Erfolg 
betrieb. Hier in Altenessen wurde 
u nsere älteste Schwester Maria gebo­
ren. Dann zwangen besondere 
Umstände unsere Eltern, das dortige 
Geschäft aufzugeben.
Wie schon früher erwähnt, übernah­
men unsere Eltern vom Onkel August 
das Haus in Lintorf, Viehstraße Nr. 
185, Am Merks genannt.

D a s  G e b u r t s h a u s  m e i n e r  M u t t e r :  
A m  K ä m p c h e n  ( K r u m m e n w e g )

Unsere Eltern.
Meine Eltern wohnten nun wieder in 
Lintorf auf der Viehstraße im Haus Am 
Merks, heute Speestraße 10. Sie 
betrieben die vom Onkel August 
übernommene Bäckerei mit dem Ver­
kauf von Kolonialwaren.
Es war einmal ei ne Zeit, da versorgten 
sich die Lintorfer mit dem nötigen 
Brennmaterial fast ausschließlich aus 
den Lintorfer Wäldern. Mit der Zu­
nahme der Bevölkerung, insbeson-

A m  M e r k s ,  S p e e s t r a ß e  10. D e r  H in te r h o f .
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dere durch das Erzbergwerk und 
andere Fabriken, kam man mit dem 
Holz aus Untorfs Wäldern nicht mehr 
aus, und der Handel mit Kohlen ver­
sprach, ein gutes Geschäft zu wer­
den. Da die Bäckerei sich sehr gut 
entwickelt hatte und dadurch die 
Raumverhältnisse besonders des 
Ladens recht beengt geworden 
waren, entschloß sich der Vater, den 
Kolonialwarenverkauf aufzugeben 
und dafür den Kohlenhandel zu 
betreiben, eine Überlegung, die, wie 
sich bald herausstellen sollte, nicht 
schlecht war. Tatsächlich, der Umsatz 
mit Kohle entwickelte sich rapide. War 
es zu Anfang Grieskohle, die verkauft 
wurde, so später Stück- und Nuß­
kohle in den verschiedensten Kör­
nungen von fett und mager, beson­
ders auch Braunkohlen-Brikett und 
für Dauerbrandöfen Anthrazit. Die 
Kunden holten sich das Brennmate­
rial Zentner- oder stückweise (Brikett) 
bei uns vom Lager mit der Schieb­
karre oder Handwagen. Besserge­
stellte Li ntorfer oder die es selbst nicht 
holen konnten, ließen sich das 
Gewünschte für einen Lieferbonus 
bringen. Als Ausgleich zu ihrer vielfäl­
tigen Arbeit verbrachten unsere 
Eltern jede freie Zeit im Garten oder 
auf dem Feld oder der Viehweide.
Zu unserem Haus gehörten nämlich 
ein Stallgebäude mit Scheune, ein 
großer Obstgarten mit Hühneraus­
lauf, ein großer Gemüsegarten und 
eine Wiese. Dazu hatten die Eltern 
einen größeren Acker und eine im 
Kreuzfeld gelegene Wiese, später 
eine in der Nähe unseres Hauses 
vom Nachbar Heidel gemietet. Auf 
dem früheren Acker liegen jetzt die 
katholische Pfarrzentrale (Haus 
Anna), der Kindergarten und zwei Pri­
vathäuser.
Der Arbeitstag in ' der Backstube 
begann jeden Tag frühmorgens um 2 
Uhr mit dem Brötchenbacken. Um 6 
Uhr kamen die Austragefrauen, die 
die Brötchen zu den Kunden in ganz 
Untorf brachten. Sie kamen zwischen 
9 und 10 Uhr zurück, um abzu­
rechnen.
War für unseren Vater die Haupttätig­
keit in der Backstube beendet, 
begann für ihn die Lieblingsarbeit im 
Gartenoderauf dem Feld. Die Mutter 
half ihm bei der Gartenarbeit.
Ein Pferd benötigten wir für den 
Bäckerwagen, der die Backwaren zu 
den entfernteren Kunden, z. B. nach 
Breitscheid oder den Trinkerheilan­
stalten Bethesda und Siloa, brachte. 
Außer dem Pferd hatten wir noch eine 
Kuh, 2 Schweine und, natürlich eine 
große Anzahl Hühner. Das Pferd 
wurde zusätzlich noch für das Kohle­
geschäft und für die Feldbestellung

gebraucht. Das Melken der Kuh 
besorgte die Mutter und später meine 
Schwester Lia. Wenn Lia die Kuh 
molk, hielt ich die Kuh fest.
Die Eltern übergaben 1911 die 
Bäckerei an meinen ältesten Bruder 
Karl und besorgten nur noch den 
Kohlenhandel. Allerdings hatte mein 
Vater noch eine höchst interessante 
Nebenbeschäftigung. Nach einem 
Kursus in Düsseldorf und bestande­
ner Prüfung war er in Untorf als amt­
lich bestellter Trichinenbeschauer 
tätig.
Fast in allen bürgerlichen Haushalten 
mästete man damals in Lintorf im Jahr 
ein oder zwei Schweine. Es war 
gesetzliche Pflicht, das Fleisch auf Tri­
chinen untersuchen zu lassen. Der 
Metzger oder der Besitzer des 
Schweines meldeten die Schlach­
tung unserem Vater, und der ging 
dann hin und untersuchte gegen eine 
festgesetzte Gebühr mit einem 
Mikroskop bestimmte Fleischteile. 
Verlief die Prüfung negativ, das war 
meistens der Fall, wurde das auf der 
Leiter hängende Schwein mit dem 
Stempelaufdruck „Trichinenfrei“ ver­
sehen. Zuschauende Kinder wollten 
dann meist auch auf ihren Arm 
gestempelt werden, was unser Vater 
dann auch tat.
Auch die Metzger bei uns in Lintorf 
schlachteten früher ihre Schweine 
nicht im Schlachthof, sondern im eig­
nen Schlachthaus. Jede Woche kam 
aus Ratingen der Tierarzt und unter­
suchte das Fleisch. Ob nun die 
wöchentlichen Untersuchungen 
dem Tierarzt zu lästig geworden 
waren oder ob es andere Gründe 
gab, weiß ich nicht. Jedenfalls machte 
die Aufsichtsbehörde meinem Vater 
den Vorschlag, einen zweiten Kursus 
und zwar als Fleischbeschauer zu 
absolvieren. So erhielt mein Vater 
nach bestandener Prüfung zusätz­
lich das lukrative Amt des Fleischbe­
schauers. Erst nach Feststellung des 
einwandfreien Zustandes wurde das 
Fleisch zum Verkauf freigegeben. 
War das Fleisch nicht ganz einwand­
frei, doch nicht gesundheitsschäd­
lich, kam es auf die Freibank und 
wurde zum billigeren Preis verkauft. 
Das bedurfte freilich der Bestätigung 
durch den Tierarzt. Im Beisein des 
Ortspolizisten wurde das ungenieß­
bare Fleisch eines Schweines oder 
einer Kuh mit Petroleum übergossen 
und im Garten vergraben.
Im 1. Weltkrieg übertrug man meinem 
Vater weitere Aufgaben. Nach der 
Einführung der Fleischkarten mußte 
vom Trichinenbeschauer das ge­
schlachtete Schwein gewogen und 
das Gewicht dem Lebensmittelamt

gemeldet werden. Den Familien wur­
den dann je nach Größe des Haus­
haltes und Gewicht des Schweines 
die Fleischkarte für eine bestimmte 
Zeit entzogen. Da die meisten 
Schweinehalter keine Waage besa­
ßen, wurde das Gewicht geschätzt. 
Die Leute baten dann verständlicher­
weise den Vater, ein möglichst gerin­
ges Gewicht anzugeben, was er, gut­
herzig wie er war, meist auch tat. Doch 
mit der Zeit bekam er Gewissens­
bisse. Dem Li ntorfer Pastor, damals 
Pfarrer Johannes Meyer, wollte er 
aber sein Vergehen nicht beichten. Er 
fuhr deshalb eines Tages nach Düs­
seldorf, ging in das Franziskanerklo­
ster auf der Oststraße und beichtete 
einem Pater, Schweinegewichte nicht 
genau angegeben zu haben. Er 
bekam darauf die überraschende 
klerikale Belehrung: „Das ist keine 
Sünde. Sie dürfen sich dabei nur nicht 
erwischen lassen“. Ich erinnere mich 
noch genau, wie erleichtert er uns am 
Abend den Spruch des Franziskaner­
paters erzählt hat.
Wir waren eine große, und das darf 
ich sagen, eine glückliche Familie. 
Von den elf Kindern, die unsere Mut­
ter geboren hat, starben zwei im zar­
ten Kindesalter. Von den anderen 
wurde Fritz nur 39 Jahre alt. Doch 
darüber später.
Außer Maria, die, wie schon erwähnt, 
in Altenessen zur Welt kam, wurden 
wir übrigen Geschwister alle im Haus 
Am Merks, Viehstraße 185, geboren, 
und zwar alle mit Hilfe von Frau Holt- 
schneider, der tüchtigen Hebamme 
von Lintorf. Und hier in unserem 
Geburts- und Elternhaus haben wir 
Geschwister auch unsere Kinder- 
und Jugendzeit verbracht bis zur 
Gründung einer eigenen Familie.
Die Sitzordnung am Tisch sah wie 
folgt aus. Am oberen Kopfende saß 
unser Vater. Rechts von ihm an der 
Längsseite und in der Nähe des Her- 
desunsere Mutter, die von ihrem Platz 
aus den Tisch versorgte. Nun, in der 
Altersrreihenfolge von rechts nach 
links: Maria, Karl, Fritz, Hermann, 
Paul, Otto, Tresa, Lia und ich.
Unsere Eltern waren fromm, was 
auch bei den Tisch- und Hausgebe­
ten seinen Ausdruck fand. Der Vater 
betete meist selbst vor. Manchmal 
bestimmte er aber auch, daß Maria, 
Tresa oder ich selbst vorbeten sollten. 
Das Nachtischgebet am Abend war 
immer besonders lang. Nach dem 
Dankgebet und dem „Engel des 
Herrn“ wurde ein längeres Gebet an 
die „hl. Familie“ gerichtet. In der 
Fastenzeit und im Rosenkranz-Monat 
(Oktober) wurde jeden Abend nach 
dem Tischgebet der Rosenkranz und 
anschließend die entsprechende
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Litanei gebetet. Jeder kniete dann 
die ganze Zeit vor dem Stuhl.
Aber auch der fröhliche und besinn­
liche Zeitvertreib kam nicht zu kurz. 
Wir spielten „Mühle“ oder Karten 
oder lasen Bücher, die wir vom Borro- 
mäusverein der Pfarre entliehen hat­
ten. Oft erzählten die Eltern aus ihrer 
Jugendzeit. Gern hörten wir Grusel­
geschichten, hatten hinterher aber 
Angst zu Bett zu gehen und schau­
ten, bevor wir uns hinlegten, unters 
Bett, ob sich auch niemand darunter 
versteckt hatte.

Oie Jubiläen unserer Eltern
Am 9. Mai 1910 wäre ihre Silberne 
Hochzeit gewesen. Aber wenige 
Wochen vorher wurde unser Bruder 
Fritz bei einem Eisenbahnunglück 
schwer verletzt und lag im Kranken­
haus in Mülheim a. Rhein. Unseren 
Eltern stand nicht der Sinn zum Fei­
ern. Nach gemeinsamem Kirchgang 
in Untorf fuhren sie nach Mülheim, 
um ihren Sohn zu besuchen.
Die Goldene Hochzeit am 9. Mai 1935 
konnte aber mit vielen Gästen und 
Gratulanten freudig und festlich gefei­
ert werden.
Das Datum der Diamantenen Hoch­
zeit — der 9. Mai 1945, unmittelbar 
nach dem entgültigen Zusammen­
bruch der nationalsozialistischen Dik­
tatur und dem Ende des 2. Weltkrie­
ges — macht verständlich, daß das 
60jährige Ehejubiläum unserer Eltern 
ohne großen Aufwand begangen 
wurde.
Für mich war leider dieser 9. Mai 1945 
einer der wenig erfreulichen in mei­
nem Leben. An diesem Tag, ich war 
Soldat in Jugoslawien, geriet ich in 
Gefangenschaft der Partisanen. Viel 
später erst erfuhr ich von Teilnehmern 
des Jubiläums, wie dieser denkwür­
dige Erinnerungstag in Untorf verlau­
fen war.
Durch den Artilleriebeschuß der 
Amerikaner im März und April waren 
unter anderem auch die Stromleitun­
gen teilweise zerstört worden. Unser 
Nachbar Fritz Mentzen, damals Leiter 
der Lintorfer Feuerwehr, hatte sich 
noch vor dem Fest beim RWE darum 
bemüht, die Lichtleitungen wenig­
stens provisorisch reparieren zu las­
sen. Bereits am Vortag kam unser 
Bruder Paul nach Hause. Er kam aus 
dem Siegerland, wohin seine Firma 
evakuiert war und hatte geglaubt, das 
Fest sei schon vorbei. Lia und Her­
mann konnten auch nicht kommen. 
Die chaotischen Verhältnisse damals, 
nicht zuletzt Zerstörungen der Bahn­
anlagen, machte das Reisen unmög­
lich. Lia wohnte in Neunkirchen im 
Saarland und Hermann in Hamm in 
Westfalen. Die anderen Geschwister

aber hatten sich mit ihren Familien zur 
Jubiläumsfeier eingefunden. Die 
Nachbarschaft hatte rechtzeitig vor 
dem Festtag in Lintorf Mehl, Fett, Eier 
usw. gesammelt, so daß für Essen 
und Trinken gesorgt war. Auch das 
Wetter, wie einer bemerkte, war mit 
von der Partie. Es war ein herrlicher 
Maitag trotz allem.Im geschlossenen 
Zug gings morgens zur St.-Anna- 
Pfarrkirche zur hl. Messe, und die 
amerikanischen Soldaten, die
damals in Lintorf waren, haben den 
Jubiläumszug von allen Seiten eifrig 
fotografiert. Unter den zahlreichen 
Gratulanten war auch der Amtsbür­
germeister Hinsen vom Amt
Ratingen-Land. Noch etwas: Das 
Ausgehverbot der Besatzungsmacht 
ab 20 Uhr wurde am 9. Mai 1945 
wegen des Steingen-Jubiläums teil­
weise aufgehoben. An diesem Tag 
durften die Lintorfer bis 21 Uhr ihre 
Straßen, nicht zuletzt die Viehstraße, 
passieren!

Die Eiserne Hochzeit.
Der 9. Mai 1950 — das 65jährige Ehe­
jubiläum unserer Eltern — war ein 
großer Festtag der ganzen 
Gemeinde Untorf. Tagelang vorher 
hatten die Nachbarn und viele 
andere Helfer Kränze und Girlanden 
geflochten, und am Jubeltag setbst 
hatten sich das Haus Am Merks und 
die Speestraße, die alte Viehstraße, 
bis zur St.-Anna-Kirche in ein Meer 
von Grün, Blumen und Fahnen ver­
wandelt. Ein Triumphbogen reihte 
sich an den anderen.
Die Prozession der Söhne und Töch­
ter, weiterer Verwandte und vieler Lin­
torfer Bürger, angeführt von weißge­
kleideten Schulkindern, begab sich 
zur Pfarrkirche. Das Jubelpaar saß in 
einer bekränzten Kutsche mit Dop­
pelgespann. Nach dem festlichen

V E R E I N
L I N T O R F E R  H E I M A T F R E U N D E

Hochamt gings in gleicher Prozes­
sionsordnung zurück zum Eltern­
haus. Vordem Hauseingang nahmen 
die Eltern Platz, und der Gratulations­
reigen konnte beginnen mit Lied- und 
Gedichtrezitationen der Schulkinder. 
Anschließend gratulierten die Vertre­
ter der Gemeinde, des Amtes, des 
Kreises, der Bezirks- und der Landes­
regierung und zahlreiche Lintorfer 
und Nichtlintorfer. Und den ganzen 
Tag wurde das Jubelpaar mit Glück­
wünschen und Geschenken über­
häuft, u.a. vom Bundespräsidenten 
Heuss und der Bundesregierung. 
Der Westdeutsche Rundfunk hatte 
sich bereits am Vortag bei uns einge­
funden. Am Abend dann das große 
Ständchen. Es kamen die 
Gesangvereine und der Kirchenchor, 
die Sportvereine, der Schützenverein 
mit dem Tambourkorps und der 
Musikkapelle, die Feuerwehr und 
eine unübersehbare Menge Lintorfer 
Bürger Amtsbürgermeister Bongartz 
hielt die Festrede. Mir als jüngstem 
Sohn der Familie fiel die Aufgabe zu, 
den Dank unserer Eltern auszuspre­
chen. Mit dem gemeinsam gesunge­
nen Lied „Großer Gott, wir loben 
Dich“ klang die unvergeßliche Feier­
stunde aus.
Etwa 3/4 Jahr nach der Eisernen 
Hochzeit, am 2. Februar 1951, starb 
unser Vater. Als seine letzte Stunde 
gekommen war, waren unsere Mutter 
und vier Geschwister alle im Sterbe­
zimmer zum Gebet versammelt. 
Unser Vater war bis zuletzt bei vollem 
Bewußtsein. Seine letzten Worte — 
auf Lintorfer Platt — : „Dann mot ech 
dann jes woll sterve“.
Fritz Steingen war Ehrenmitglied des 
Vereins „Lintorfer Heimatfreunde“. 
Noch ein paar Tage vor seinem Tod 
besuchte er den Heimatabend am 
27. Januar 1951.

Von alle Sidde es uss geseiht wohde, wir meuten mol ne Lengtörper 
Owend optrekke, an dämm Platt gekallt wehde soll. Doröm brengen wir am 

Samstag, 27. Januar, owends dm 8  Uhr 
em Lokal Karl Plönes

» /De>«zälLche<4 u t 'Bodci} on 'D ö rp «,
die von aule Lengtörper fürgedrahre wehde. Vor diejennige, die kenn 
Platt verstonnt, ess odi Hodidütsch als Fremdsprook to-ugelohte.
All uss Metglieder met Ahnjehürige mödden onbedengt kuhme on odi 
Bekannde metbrenge. Lott ödi geseiht sinn: De Owend wüht schön 1 

Met häzzlidier Bejrüßung
Verein Lintorfer Heimatfreunde

Hermann Speckamp 
Vorsitzender
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Im Alter von etwa 75 Jahren erlitt 
unsere Mutter innerhalb weniger 
Monate zwei schwere Schlaganfälle. 
Sie hat sich nie davon völlig erholen 
können. Konzentrationsschwäche 
und Sprachstörungen machten ihrzu 
schaffen. So wurde sie immer 
schweigsamer. Etwa ein Jahr vor 
ihrem 90. Geburtstag ist sie noch 
unglücklich gefallen (Oberschenkel­
bruch). Nun konnte sie bei Tag nur 
noch im Sessel sitzen. In der Nacht 
zum 11. August 1956 ist sie dann sanft 
im Herrn entschlafen.

Berichtigung und Ergänzung.
Wie es so oft geht. Da glaubte ich, 
alles Wesentliche über unsere Eltern 
zu wissen. Aber im Gespräch mit mei­
ner Schwester Tresa und Nichte Lis- 
beth Doppstadt — sie hat viel von 
ihrer Mutter, unserer ältesten Schwe­
ster Maria erfahren — erfuhr ich noch 
einige interessante Tatsachen, die mir 
unbekannt waren.
Ich erwähnte z. B., daß unsere Mutter 
im Haushalt der Familie Unterhösel 
(Krummenweg) tätig gewesen war. 
Nun erfuhr ich, daß die Unterhösel 
außer der Brauerei noch ein Hotel in 
Düsseldorf besaßen und meine Mut­
ter dort als junges Mädchen die 
Küche erlernt hat, mehr noch, die 
Kunst, gut zu kochen, die wir immer 
bei ihr bewundert haben. Schließlich 
noch etwas: Meine Eltern haben 
nach ihrer Hochzeit zuerst beim Bru­
der unseres Vaters, beim Uhme Wel­
lern, dem Metzgermeister gewohnt, 
dessen Haus neben der ev. Kirche 
lag. Dann erst zogen sie nach Alten­
essen und pachteten dort eine 
Bäckerei. Vom Uhme Wellern in die­
sem Zusammenhang noch eine 
kleine Geschichte. Man kochte 
damals in Lintorf bei den sogenann­
ten Queckenverzehrern sehr einfach 
und zwar fast ausschließlich „onge- 
rehn“ (Eintopf). Da unsere Mutter die 
feine (Düsseldorfer) Kochkunst nicht 
nur beherrschte, sondern zu unse­
rem Genuß auch praktizierte, kam 
Uhme Wellern mittags oft zu ihr in die 
Küche, wohl um dem Ongerehn sei­
ner Frau auszuweichen und fragte 
sie: „ Na, Seit, wat jöft et denn hüt Wid­
der Judes?“. Meist blieb er dann bei 
uns zum Mittagessen.
Beim Durchstöbern einer im Eltern­
haus Am Merks gefundenen Kiste 
fand ich einen Brief aus Amerika und 
ein kleines Bildchen, geschrieben am 
12. Oktober 1947 von Viktor Leyking 
aus Washington. Dieser Zufallsfund 
ließ mich erinnern.
Unsere Eltern hatten einmal einen 
Lehrling, mit dem es eine besondere 
Bewandtnis hatte. Ich weiß nicht, was 
den Anstoß dazu gegeben hatte.

D ie  E i s e r n e  H o c h z e i t  m e i n e r  E l te r n  a m  9 . M a i  1 9 5 0

D e r  F e s t z u g  a m  9 . M a i  v o n  d e r  K i r c h e  z u m  E l t e r n h a u s

S c h u l k i n d e r  i m  F e s t z u g .  R e c h t s :  d i e  L e h r e r i n n e n  K ä t h e  H i n d e r l i c h  u n d  B i e n k e r s .
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Aber eines Tages fuhr unser Vater 
zum Niederrhein, ich glaube nach 
Wesel. Dort holte er aus einem Wai­
senhaus den 14jährigen Vollwaisen 
Viktor Leyking, nahm ihn in unsere 
Familie auf und stellte ihn als Bäcker­
lehrling ein. Damit hatte er wohl einen 
guten Griff getan, denn ich habe spä­
ter immer wieder nur das Allerbeste 
gehört. Eine kleine Geschichte, die 
vielleicht etwas von seinem Charakter 
erkennen läßt.
Unsere Eltern hatten ihm einmal zu 
Weihnachten eine Taschenuhr 
geschenkt. Er wußte sich vor Freude 
nicht zu fassen, ist meiner Mutter um 
den Hals gefallen und hat laut geru­
fen : „Frau Meisterin, ich danke dir“. Er 
ist bei uns geblieben, bis er Soldat 
wurde. Er hat bei der Marine gedient 
und ist nach der Dienstzeit bei der 
Handelsmarine als Schiffskoch zur 
See gefahren. Später arbeitete er als 
Bäcker in Washington und heiratete 
eine Deutsche. Dann gründete er mit 
einem Kollegen eine Brotfabrik. Der 
Betrieb entwickelte sich so gut, daß er 
sogar das „Weiße Haus“ beliefern 
konnte. Um 1930 war er zuletzt in 
Deutschland, wo noch Geschwister 
von ihm lebten. Bei dieser Gelegen­
heit besuchte er auch unsere Eltern. 
Seinen Briefwechsel mit meinem 
Vater beendete erst der Ausbruch 
des Krieges. Als der Krieg endlich 
vorbei war, erhielt mein Vater von sei­
nem so erfolgreichen früheren Lehr­
ling aus Washington einen ausführ­
lichen Brief mit einem gar ansehn­
lichen Care-Paket.

Unser Vater erzählte gern von früher. 
Er besuchte von 1862 bis 1870 die 
alte katholische Dorfschule an derfrü- 
heren Viehstraße, die auch meine 
Geschwister und ich besuchten. 
1926 wurde die Schule, die zur Zeit 
meines Vaters zwei-, später vierklas- 
sig war, abgerissen und durch einen 
Schulneubau (die spätere Johann- 
Peter-Melchior-Schule) ersetzt. Aber 
bereits im Jahr 1954 mußte die 
Schule wegen Baufälligkeit abgeris­
sen werden. Auf dem frei geworde­
nen Platz wurde dann das Rathaus 
des Amtes Angerland erbaut. 
Unsere Mutter, sie wohnte ja am 
Krummenweg, hat die alte katholi­
sche Volksschule in Breitscheid 
besucht. Im Gegensatz zu unserem 
Vater sprach Mutter selten über ihre 
Erlebnisse als Kind und in der Schul­
zeit, so daß ich darüber nicht viel 
berichten kann. Und was meine 
eigene Schulzeit anbetrifft, so erin­
nere ich mich voll Dankbarkeit, wie 
meine Mutter mir bei meinen Haus­
aufgaben, besonders auch in der 
Rechtschreibung, sehr geholfen hat. 
Ich glaube, darin war sie ein As, nicht 
zu meinem Nachteil in der Schule! 
Aus der Schulzeit meines Vaters weiß 
ich eine nette Begebenheit. Wie 
schon berichtet, betrieb unser Groß­
vater u.a. auch einen gut florierenden 
Viehhandel. Wie seine älteren Brüder 
mußte auch mein Vater das gekaufte 
oder verkaufte Vieh in der weiteren 
Umgebung holen bzw. fortbringen. 
Vor Schulbeginn, um 8 Uhr, mußte er 
aber wieder Zurück sein. Eines Mor­

gens nun verspätete er sich und kam 
erst gegen halb 9 Uhr zur Schule. 
Lehrer Schulte, wie es damals üblich 
war, hielt für solche Verspätung einige 
Stockschläge für angebracht. Als er 
aber hörte, Fritz sei bereits zu Fuß in 
Gerresheim gewesen, um Kühe 
abzuliefern, sagte er: „Habt ihr 
gehört? Der Fritz war schon in Ger­
resheim“, und der Stock verschwand 
zur großen Freude meines Vaters. 
Aus seiner Meßdienerzeit folgende 
Geschichte. Eines Tages hatten die 
Meßdiener, darunter auch mein Vater, 
sich am Meßwein erquickt. Doch 
Pastor Schönscheidt, er starb 1874 
und liegt auf dem alten Lintorfer 
Friedhof begraben, hatte es bemerkt. 
Doch zunächst sagte er nichts. Nach 
dem Gottesdienst jedoch nahm er die 
Jungen mit in seine Wohnung, holte 
eine Flasche Wein, füllte jedem ein 
Glas ein und sagte zu ihnen: „Wenn 
ihr noch einmal Durst auf Wein habt, 
sagt es mir. Aber geht nicht noch ein­
mal an den Meßwein“.
Da unser Vater bei der Schulentlas­
sung noch verhältnismäßig klein war 
und der Pastor ihn als Meßdiener 
nicht gern missen wollte, war mein 
Großvater damit einverstanden, ihn 
noch ein weiteres Jahr zur Schule 
gehen zu lassen. Die Großmutter frei­
lich war anderer Meinung, da der 
Junge doch das Vieh hüten mußte 
und auch sonst zu Hause, besonders 
in der Bäckerei, gut zu gebrauchen 
war. Großvater mußte zugeben, daß 
er daran nicht gedacht hatte, zumal 
mehrere andere Söhne Soldat waren
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(der Krieg 1870/71), aber er meinte, er 
hätte es dem Pastor nun einmal ver­
sprochen, und unser Vater hat so ein 
weiteres Jahr die Schule besucht.

Meine Geschwister.
Ich fürchte, daß auch der Bericht über 
meine Geschwister nur sehr unvoll­
kommen ausfallen wird. Von den 9 
großgewordenen Kindern unserer 
Eltern (2 sind im frühesten Kindesalter 
gestorben) waren 3 Mädchen und 6 
Jungen. Die älteste, Maria, war 19, 
und Lia, die jüngste, 5 Jahre älter als 
ich. Ich war also mit Abstand der 
Jüngste. Viele sicherlich erwähnens­
werte Begebenheiten unserer Fami­
liengeschichte hab ich nicht miter­
lebt. Manche weiß ich vom Erzählen 
meiner Geschwister, und vieles hab 
ich einfach vergessen. Dennoch will 
ich versuchen, was ich noch in der 
Erinnerung behalten habe, aufzu­
schreiben.

Meine Schwester Maria.
Maria wurde, wie schon erwähnt, am 
26. Februar 1886 in Altenessen gebo­
ren. Sie hat sich, wie ich glaube, für 
ihre jüngeren Geschwister immer mit­
verantwortlich gefühlt. Ich jedenfalls 
habe in ihr stets die Stellvertreterin 
unserer Mutter gesehen, der sie bei 
der Betreuung der jüngeren Kinder 
geholfen hat. In ihren Jungmädchen­
jahren war sie einige Zeit in einem von 
Ordensschwestern geleiteten Inter­
nat in Wipperfürth. Anschließend war 
sie wieder bis zu ihrer Verheiratung im 
elterlichen Haushalt und im Geschäft 
tätig.
1911 heiratete sie den aus Witten 
stammenden Heinrich Ingenhoven, 
einen Bruder der Frau Anna Hasel­
beck und unserer Schwägerin 
Johanna, der Frau unseres Bruders 
Karl. Während ihrer Verlobungszeit 
fuhr Maria öfters zu ihrem Verlobten 
nach Witten.
Ich war damals 4 bis 5 Jahre alt. 
Erwähnt habe ich schon, daß wir am 
Abend nach dem Tischgebet ein 
Gebet an die hl. Familie verrichteten, 
in dem der Satz vorkam: „Heilige 
Maria, sei Du Fürsprecherin bei Dei­
nem Sohne, daß Er unseren Bitten 
willfahren möge“. Ich verstand das 
völlig falsch und dachte bei mir: 
„Aha, dann well dat Maria am Sonn­
dach widder no Witte fahre“.
Heinrich Ingenhoven war in Dort­
mund bei der Bahn beschäftigt. So 
zogen Maria und Heinrich nach der 
Hochzeit nach Dortmund, und es war 
für mich immer ein großes Ereignis, 
wenn ich meine Mutter bei ihrer 
Besuchsfahrt nach Dortmund beglei­
ten durfte. Maria hat zwei Töchtern 
das Leben geschenkt. Die älteste war

Lisbeth (die spätere Frau Doppstadt). 
Die zweite Tochter starb im zarten Kin­
desalter Leider war auch das Ehe­
glück unserer Maria nicht von langer 
Dauer. Schon nach wenigen Jahren 
erkrankte ihr Mann lebensgefährlich. 
In der Hoffnung, ihn in unserem 
Elternhaus besser gesund pflegen zu 
können, kam Maria mit ihrem Mann 
und der kleinen Lisbeth nach Untorf. 
Doch die Hoffnung auf Besserung 
erfüllte sich nicht. Schon nach kurzer 
Zeit, am 29. 11. 1915, starb Heinrich. 
Sein Grab befindet sich auf dem alten 
Lintorfer Friedhof in der Nähe des 
großen Friedhofkreuzes.
Maria gab ihre Wohnung in Dort­
mund auf und blieb mit Lisbeth 
zunächst in Untorf. Für einige Zeit war 
sie später in Düsseldorf auf der Mero­
winger Straße als Haushälterin tätig, 
bis sie dann wieder mit ihrer kleinen 
Tochter ins Elternhaus Am Merks 
kam.
Maria war dann der gute Engel unse­
rer Familie. Immer wieder, und für 
jeden von uns, wenns nötig war, war 
sie da. Als z.B. unserem Bruder Paul 
die erste und später auch die zweite 
Frau starb, hat sie ihm den Haushalt 
geführt und seine 4 Kinder miterzo­
gen.
Auch mir hat sie, besonders als ich 
mich im elterlichen Haus selbständig 
machte, sehr geholfen. Es war für sie 
natürlich, daß sie meinen Laden und 
meine Werkstatt sauber und in Ord­
nung hielt. Und wenn ich einmal 
wöchentlich nach Düsseldorf fuhr, um 
Ersatzteile und Waren zu holen, 
bediente sie auch die Kunden.
Am meisten hat sie sich für unsere 
Mutter aufgeopfert. Während ihrer 
fast 18jährigen Krankheit hat Maria 
sie gepflegt und dabei noch unseren 
Haushalt geführt. Noch eine kleine 
Geschichte, die mir Lisbeth Dopp­

stadt erzählte. Als Lia in die Schule 
kam, fragte sie der Lehrer: „Wer sind 
deine Eltern?“. Prompt kam  die 
Antwort: „Papa, Mamaon us Maria“. 
Unsere Mutter starb 1956, fünf Jahre 
nach meinem Vater. Maria zog dann 
zu ihrer Tochter. Schon vorher hatte 
sie ihr, wann immer sie konnte, im 
Haushalt und bei der Betreuung ihrer 
5 Kinder geholfen. Im hohen Alter 
wurde Maria hochgradig zucker­
krank. Zweimal war sie in der 
Diabetiker-Klinik in Hösel. Sie starb 
am 1. 11. 1970.

Karl.
Karl war mein ältester Bruder und der 
erste von uns Geschwistern, der im 
Haus Am Merks, Viehstraße 185, 
geboren wurde (am 23. 1. 1888). 
Nach alter Tradition wurde der älteste 
Sohn, also Karl, Nachfolger im väter­
lichen Geschäft. Hier erlernte er nach 
seiner Schulzeit das Bäckerhand­
werk und anschließend in Düsseldorf 
den „feineren Zweig der Bäckerei“, 
die Konditorei, um die, als er nach Lin- 
torf zurückkam, das väterliche 
Geschäft erweitert werden konnte. 
Nun konnte den Kunden etwas für 
Untorf ganz Neues angeboten wer­
den: Streuselkuchen, Appeltat,
Rodonkuchen, Plätzchen, Kreme­
schnittchen u.a. In der Tat, die süßen 
Sachen fanden einen reißenden 
Absatz.
Am 31. Januar 1912 heiratete Karl 
Johanna Ingenhoven, eine Schwe­
ster, wie schon erwähnt, von Marias 
Mann. Karl und Johanna hatten 
große Pläne. Vom Nachbar Kaspar 
Heidel wurde neben dem elterlichen 
Hausein Baugrundstückgekauftund 
nach Plänen von Johannas Bruder 
Josef ein großes Geschäfts- und 
Wohnhaus, heute Speestraße 8, 
gebaut. Beim Bau des Hauses gabs
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große Schwierigkeiten mit dem 
Grundwasser. Karl und Johanna 
bezogen das Haus, obschon die Kel­
ler fast bis zur Straßenhöhe voll Was­
ser standen. Das war 1913, ein Jahr 
vor Beginn des 1. Weltkrieges.
Nach dem Umzug ins neue Haus 
übernahm Karl vom Vater die Bäcker- 
und Konditorei. Außerdem richtete er 
eine kleine Kaffeestube ein, das erste 
Lintorfer Café! Die eifrigsten Besu­
cher des Cafés waren Mitglieder des 
Lintorfer Turnvereins, die sich regel­
mäßig und pünktlich sonntags nach 
dem Hochamt dort einfanden, um 
Kremschnittchen zu essen. Kein 
Wunder, das Kremschnittchen 
kostete damals 10 Pfg. Karl war übri­
gens selbst ein eifriger Turner und 
gehörte zu den Mitbegründern des 
Vereins.
Leider war es mit dem glänzenden 
Geschäft im neuen Haus bald vorbei. 
Am 1. August begann der 1. Welt­
krieg, und schon am 2. August 1914 
wurde Karl zu einer Feldbäckerei- 
Einheit eingezogen. Unser Vater ver­
suchte, die Bäckerei weiterzuführen. 
Aber nach Einführen der Brotkarten, 
der Rationierung von Mehl usw. 
wurde es immer schwieriger, so daß 
das Geschäft bald ganz geschlossen 
werden mußte.
Karl und Johanna hatten drei Kinder. 
Das erste, Jüppken (Josef) hieß es, 
wurde nur wenige Monate alt. Im 
November kam das Hänneken 
(Johanna) zur Welt (die jetzige Frau 
Born). Und noch während des Krie­
ges, im April 1917, Werner. Er wohnt 
heute mit seiner Familie in Osterath. 
Karl war als Soldat an der West- und 
Ostfront. Wenige Monate vor Beendi­
gung des Krieges wurde er durch 
eine Fliegerbombe schwer verletzt. I n 
Linz a. Rhein und später in Ratingen

lag er im Lazarett. Er behielt von der 
Verwundung einen völlig verkrüppel­
ten rechten Arm, so daß an eine Wie­
dereröffnung der Bäckerei nicht zu 
denken war. Sein Schwager Wilhelm 
Ingenhoven verschaffte ihm dann 
eine Stelle in einer Telefonzentrale der 
Reichsbahn in Wedau. Später war er 
in einem Rechnungsbüro der Reichs­
bahn tätig. Bis zu seiner Pensionie­
rung arbeitete er in Wedau.
Seine Tochter Johanna heiratete den 
Lintorfer Gärtner Gerhard Born, und 
der ehemalige Bäckerladen verwan­
delte sich in ein Blumengeschäft. Als 
der 2. Weltkrieg kam, mußte Gerhard 
Born Soldat werden. Er wurde „als 
vermißt gemeldet“ und hat Untorf 
und seine Familie nicht wieder gese­
hen. Johanna verblieb im elterlichen 
Haushalt und führte mit Unterstüt­
zung von Vater und Mutter die Gärt­
nerei und das Blumengeschäft weiter. 
Im Laufe der Jahre erkrankte Karl an 
einem schweren Nierenleiden. Er 
überlebte aber trotz der Krankheit 
seine Frau um 3 Jahre. Johanna starb 
plötzlich am 8. August 1964 an einem 
Herzschlag.
Karl selbst wurde während seiner 
Krankheit aufopfernd gepflegt von 
seiner Tochter Johanna. Er starb im 
Alter von 79 Jahren am 11. 12. 1967.

Fritz.
Fritz, der zweite Sohn der Familie, 
wurde im Haus Am Merks am 25. 
Oktober 1889 geboren. Nach dem 
Besuch der Volksschule erlernte er in 
unserer Nachbarschaft bei Heinrich 
Mückshof das Schreinerhandwerk. 
Mit 20 Jahren kam er zum Militär und 
zwar als Infanterist nach Metz in Loth­
ringen. Seinen ersten Urlaub in Lin- 
torf verbrachte er Ostern 1910. Von 
Düsseldorf brachten Urlauber-Son­

Das Eisenbahnunglück am 30. März 1910. Der zertrümmerte Teil des Wagens, in dem Fritz 
eingeklemmt war.

Fritz Steingen, der mit seinen Schwestern Lia 
und Tresa (sitzend) den Bruder Otto (ganz 
links im Bild) vor dessen „ Einkleidung “ in Köln 
(1916) besucht hatte.

derzüge die Soldaten wieder zurück 
in ihre Garnisonen. Mit Fritz mußten 
am selben Tag noch mehrere Lintor­
fer wieder zurückfahren. Im Warte­
saal 4. Klasse des Lintorfer Bahnho­
fes haben sie bis zur Ankunft des Per­
sonenzuges nach Düsseldorf noch 
ordentlich Abschied gefeiert. Mit mei­
ner Mutter hab ich Fritz bis nach Düs­
seldorf begleitet und ihn bis zum 
Urlaubszug gebracht. Anschließend 
haben wir Mamas Schwester Maria, 
die ja in Düsseldorf wohnte, besucht. 
Ais wir am frühen Abend wieder in 
Lintorf waren, hörten wir; daß in Köln- 
Mülheim ein Eisenbahnunglück pas­
siertsei. Noch am selben Abend wuß­
ten wir: Es war ein Urlauberzug! 
Unsere Eltern hatten nun keine Ruhe 
mehr. Nach schlafloser Nacht wollten 
sie am nächsten Morgen aufs Gerate­
wohl nach Köln-Mülheim fahren. 
Dann lasen sie am Morgen in unserer 
Tageszeitung, dem „Düsseldorfer 
Tageblatt“, gleich auf der ersten Seite 
einen genauen Bericht über das 
Unglück. Durch eine falsche Wei­
chenstellung war der Express Mos­
kau - Paris auf den vor einem Signal 
stehenden Urlauberzug mit hoher 
Geschwindigkeit aufgefahren.
Auf der Liste der Schwerverletzten 
stand als erster der Soldat Fritz Stein­
gen. Nun gab es für unsere Eltern 
kein Warten mehr. Mit dem nächsten 
Zug fuhren sie nach Köln-Mülheim. 
Am Bahnhof erfuhren sie, daß die 
meisten Schwerverletzten ins Städti­
sche Krankenhaus von Mülheim 
gebracht worden seien. Im Kranken­
haus sahen meine Eltern nun, wie 
gerade ein verletzter Soldat aus dem 
Operationssaal gefahren wurde. 
Unser Vater hatte ihn nicht erkannt,
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wohl aber meine Mutter, die sofort 
sagte: „Das ist unser Fritz“.
Außer seinem Bein, das amputiert 
werden mußte, hatte er noch schwere 
innere und Kopfverletzungen erlitten. 
Noch viele Monate hat Fritz im Kran­
kenhaus liegen müssen. Wir, Eltern 
und Geschwister, erhielten von der 
Bahnverwaltung unbegrenzte Frei­
fahrt-Ausweise, und fast jeden Tag 
fuhr wenigstens einer von uns nach 
Köln-Mülheim. Als Fritz endlich ent­
lassen werden konnte, wurde er wie­
der nach Metz verlegt bis zu seiner 
völligen Befreiung vom Militärdienst. 
Meine Eltern haben ihn dann von 
Metz wieder nach Untorf gebracht. 
In Untorf, hier hatte sich seine Rück­
kehrschnell herumgesprochen, fand 
sich am Bahnhof bei seiner Ankunft 
eine große Menschenmenge ein, 
nicht zuletzt natürlich auch der Turn­
verein.
Durch Vermittlung eines Düsseldor­
fer Anwaltes konnte Fritz mit der 
Reichsbahnverwaltung einen Ver­
gleich abschließen. Er bekam von der 
Bahn lebenslang eine monatliche 
Rente, mit der er wohl zufrieden sein 
konnte. Bald gewöhnte er sich auch, 
so gut es ging, an die Beinprothese. 
So kaufte er sich zuerst einmal eine 
elegante Kutsche, mit der er nachmit­
tags meist mit Bekannten Ausfahrten 
machte. Zu Hause richtete er sich 
eine Werkstatt ein, in der er vormittags 
zu seinem Vergnügen schreinerte. 
Dann kaufte er ein Klavier und nahm 
Klavieru nterricht, u nd er hat es im Kla­
vierspielen wirklich so weit gebracht, 
daß er später selbst Klavierunterricht 
erteillt hat. Mit einigen Freunden 
gründete er eine kleine Hauskapelle, 
die bei Festlichkeiten und öfters auch 
zum Tanz aufspielte.
Noch eine Liebhaberei meines Bru­
ders muß erwähnt werden: das Foto­
grafieren. In einem früheren Abstell­
raum, wir nannten ihn „de Speng“, 
hatte er sich eine Dunkelkammer ein­
gerichtet, in der er alle Laborarbeiten 
(Entwickeln der Platten usw.) selbst 
ausführte.
Leider wurde nach dem 1. Weltkrieg, 
als die Inflation kam, seine Rente sehr 
gekürzt. So arbeitete Fritz eine Zeit­
lang in der Schreinerei der Reka- 
Werke, die Autokarosserien für die 
Daag-Fabrik in Ratingen herstellte. 
Die Reka-Werke befanden sich in den 
Fabrikhallen am Breitscheider Weg, 
wo später die Samengroßhandlung 
Paas war. Später betrieb Fritz im Haus 
Am Merks ein kleines Geschäft für 
Schreib- und Tabakwaren. 1928 
mußte Fritz sich einer schwierigen 
Gallenoperation unterziehen. Als er 
nach seiner Entlassung aus dem 
Krankenhaus eines Tages seinen

Bruder Hermann besucht hatte, 
bekam er auf dem Rückweg an der 
evangelischen Schule einen Schwä­
cheanfall. Er brach zusammen, und 
mit der Schubkarre haben wir ihn 
dann nach Hause gefahren. Er hat 
sich nicht mehr erholt, und am Tag 
nach Weihnachten, 1928, ist er 
gestorben. Fritz, er war unverheiratet, 
ist 39 Jahre alt geworden.

Hermann
Der dritte Sohn der Familie, der am 
27.10.1893 im Haus Am Merks gebo­
ren wurde, war Hermann. Naja, aller 
guten Dinge sind drei, werden sich 
die Eltern gesagt haben. Nach der 
Beendigung der Schulzeit kam Her­
mann beim Schmied Karl Butenberg 
in die Lehre, und als Geselle arbeitete 
er einige Zeit in Saarn. Als er mit 20 
Jahren Soldat wurde, kam er zum 1. 
Garde-Ulanen-Regiment nach Pots­
dam, nicht nur, weil er das nötige Gar­
demaß besaß, sondern vor allem, weil 
er als Hufschmied mit Pferden umge­
hen konnte. Daß die gar prächtige 
Uniform, wenn Hermann auf Urlaub 
war, den Untorfern Achtung einflößen 
mußte, wird verständlich sein. Doch 
mitten während seiner Dienstzeit 
brach der 1. Weltkrieg aus. Seine 
eigene Uniform, die er sich hatte 
schneidern lassen, schickte er nach 
Hause, denn der Krieg, meinte man, 
sollte ja nicht lange dauern, und voller 
Vaterlandsbegeisterung schrieb Her­
mann, daß die Ulanen vor ihrem 
Abtransport nach Frankreich ihre lan­
gen Säbel scharf geschliffen hätten. 
Die Ulanen drangen dann bis zur 
Marne vor. Erst hier wurden sie von 
den Franzosen zurückgeschlagen. 
Hier, in der denkwürdigen Marne- 
Schlacht, wurde Hermanns Pferd

schwer getroffen und er selbst leicht 
verwundet. Befehlsgemäß mußte er 
seinem Pferd den Fangschuß geben 
und das Sattelzeug abschnallen. 
Damit beladen, wurde er auf dem 
Rückmarsch von einem ihn überho­
lenden Kameraden auf dessen Pferd 
mitgenommen. So entkam er der 
Gefangenschaft. Bei seinen vielen 
Einsätzen, zuerst an der West- und 
später an der Ostfront, wurde Her­
mann noch zweimal verwundet: ein­
mal durch einen Schuß ins Bein und 
noch einmal durch einen Steckschuß 
unterhalb der linken Schulter. Die 
Kugel saß etwa 7cm oberhalb des 
Herzens. Man konnte sie an der Stelle 
gut fühlen, und sie ist auch nie ent­
fernt worden.

Als Hermann nach Kriegsende nach 
Hause kam, war es zuerst schwer, für 
ihn eine Arbeitsstelle zu finden. Aber 
Wilhelm Ingenhoven, der ja schon 
Karl einen Arbeitsplatz in Wedau ver­
schafft hatte, konnte auch Hermann 
unterbringen, und zwar in der 
Schmiede des Reichsbahn-Aus­
besserungswerkes. Nach Absolvie­
rung eines Kurses und Ablegung 
einer Prüfung wurde Hermann 
Beamter, zuerst als Wagenaufseher 
im Fahrdienst. Unter anderem befuhr 
er die Personenverkehrsstrecke Düs­
seldorf- Bebra, die über Lintorf führte. 
Nach weiteren Prüfungen wurde er 
zum Wagenmeister und später zum 
Werkmeister befördert. Da in Wedau 
in absehbarer Zeit keine Planstelle für 
ihn frei war, wurde er nach Hamm in 
Westfalen versetzt. Dort war er zuletzt 
als Oberwerkmeister tätig. Als er 
dann in dieser Eigenschaft nach 
Wedau versetzt wurde, zog er nach 
dem Tod des Vaters (1951) mit seiner
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Familie wieder nach Untorf ins elter­
liche Haus.
Am 14.10.1953 konnte Hermann sein 
40jähriges Dienstjubiläum feiern. Als 
Hauptwerkmeister wurde er dann 
1958 pensioniert.
Nachdem Hermann glücklich den 
Krieg überlebt hatte, hatte er die 
Witwe Lisbeth Kurschat, geb. Olig- 
schläger, geheiratet. Sie brachte zwei 
Kinder mit in die Ehe: Milli, die spä­
tere Frau Jansen, und Fritz, der im 2. 
Weltkrieg gefallen ist. Zuerst wohnten 
sie im Haus von Karl auf der Spee- 
straße, später auf der Duisburger 
Straße, wo ihre Tochter Liesel, die spä­
tere Frau Ludwig Harte, geboren 
wurde.
Im Elternhaus, wo sie seit 1951 wohn­
ten, verlebten sie glückliche Jahre. 
Doch eines Tages, als sie bei einer 
befreundeten Familie zu Besuch 
waren, erlitt Lisbeth einen Herzanfall. 
Sie war sofort tot. Tochter Milli mit 
ihrem Mann Peter sind dann von

Duisburg, wo sie wohnten, zu Her­
mann in das Haus Am Merks gezo­
gen und haben ihren Vater mitver­
sorgt. Hermann starb 1968, vier 
Jahre nach dem plötzlichen Tod sei­
ner Frau, nach kurzer, aber schwerer 
Krankheit.

Paul.
Paul, geboren am 18. Juli 1895, 
erlernte nach Beendigung seiner 
Schulzeit, das Anstreicherhandwerk 
und wohnte während seiner Lehrzeit 
im Haus seines Meisters Gruss in 
Essen. Nur zum Wochenende kam er 
nach Hause. Als Geselle arbeitete er 
dann bei der Firma Hemming und 
Witte in Düsseldorf, einer Firma, die 
hauptsächlich für Großbauten in 
ganz Deutschland tätig war. So half 
Paul z.B. bei Ausbruch des 1. Welt­
krieges im August 1914 bei der Aus­
malung des Hauptbahnhofes in Kat- 
towitz (heute Polen). Als 20jähriger 
wurde er 1915 zum Militär eingezo­

gen und mit mehreren Untorfern (dar­
unter Josef Seltermann und Peter 
Kuhles) in Offenbach in Baden als 
Infanterist ausgebildet. Den Krieg in 
nächster Nähe erlebte er zuerst im 
Westen und dann auf dem Balkan. 
Bei einem Sturmangriff in Rumänien 
wurde er am 2. Juli 1917 durch einen 
Kopfschuß schwer verwundet. Ein 
Geschoß durchschlug die Oberlippe, 
zerschmetterte 7 Zähne, verletzte 
Zunge und Gaumen und drang am 
Hinterkopf wieder heraus. Nach der 
ersten Behandlung in einem Feldla­
zarett kam er wieder nach Deutsch­
land in das Hauptfestungslazarett in 
Posen (heute Polen). Wieder k. v. 
geschrieben, kämpfte er noch einmal 
bis zum Kriegsende an der Westfront. 
Schon bald nach seiner Rückkehr in 
die Heimat fand er wieder Arbeit bei 
seiner alten Firma und dann bei der 
Firma Coenen, ebenfalls in Düssel­
dorf.
Schon kurz nach Kriegsende hatte er 
Christine Finkaus Breitscheid von der 
Hummelsbeck kennengelernt. 1922 
hei rateten sie, u nd d ie Trau u ng f and i n 
der Selbecker Kirche statt. Die Hoch­
zeit wurde zuerst im Haus der Braut 
und dann am Abend im Saal der Wirt­
schaft „ZurGrenze“ gefeiert. Die Feier 
konnte sich sehen lassen, denn außer 
den zahlreichen Angehörigen der 
Familie Steingen, den Nachbarn und 
den Bekannten hatten sich die Mit­
glieder des Turnvereins und des 
Quartettvereins, deren Mitglied Paul 
war, eingefunden.
Aus der Ehe stammen Anneliese 
(heute Frau Berendsen) und der 
Sohn Paul, Päule genannt, der dann 
im 2. Weltkrieg in Rußland sein junges 
Leben lassen mußte.
Doch das Eheglück war nicht von lan­
ger Dauer. Christine wurde von einer 
gefährlichen Krankheit befallen und 
starb 1925. Paul zog dann mit seinen 
Kindern wieder ins elterliche Haus, 
wo unsere Maria sich besonders der 
Kinder annahm, für die sie die zweite 
Mutter war.
Paul heiratete dann in zweiter Ehe 
Emilie (Milli) Biermann aus Untorf. Da 
unsere Eltern im Laufe der Jahre die 
Landwirtschaft völlig aufgegeben 
hatten, ließ unser Vater das stabile 
Stallgebäude zu zwei Wohnungen 
umbauen; in die erste, zur Spee- 
straße hin, zog nun Paul 1936 mit sei­
ner Familie und in die zweite Otto. 
Auch aus Pauls zweiter Ehe stammen 
zwei Kinder: Heinz, er wohnt heute 
mit seiner Familie in Selbeck, und 
Ruth, verheiratet mit Hans Lumer, 
Rektor der Johann-Peter-Melchior- 
Schule und seit 1963 Chef der 1464 
gegründeten Lintorfer St. Sebastia- 
nus-Bruderschaft.

T u r n v e r e in  L in to r f ,  u m  1 9 2 0 . In  d e r  o b e r s t e n  R e i h e  a l s  e r s t e r  O tto , a l s  v i e r te r  P a u l ,  in  d e r  z w e i t e n  
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Paul liebte seinen Beruf, und man ließ 
Ihn oft besonders schwierige Aufga­
ben ausführen. Abends, nach zehn­
stündiger Arbeit In der Firma, scheute 
er sich nicht, Wohnungen seiner Ver­
wandten und Bekannten zu renovie­
ren. Soweit es seine Zeit erlaubte, 
pflegte er seinen Garten. Er war ein 
eifriges Mitglied der St. Sebastianus- 
Bruderschaft und viele Jahre mit sei­
nem Bruder Hermann Fahnenoffizier. 
Beim 500jährigen Jubiläum der Bru­
derschaft 1964 wurde er mit dem „Sil­
bernen Verdienstkreuz“ ausge­
zeichnet.
1972 erkrankte Paul an Lungenkrebs, 
und er verbrachte seine letzten 
Monate im Haus der Tochter Ruth. 
Hier starb er am 16. Mai 1973, vier­
zehn Jahre nach seiner Frau Milli, die 
im Alter von 55 Jahren gestorben war.

Otto.
Vielleicht haben sich unsere Eltern 
nach vier Jungen gern wieder ein 
Mädchen gewünscht. Aber auch das 
nächste Kind war wieder ein Junge: 
unser Otto, der am 31. Januar 1897 
geboren wurde.
Otto beendete übrigens seine Schul­
zeit am gleichen Tag, an dem ich „ein­
geschult“ wurde. Er wollte unbedingt 
Klempner und Installateur werden, 
und man fand für ihn eine Lehrstelle in 
Düsseldorf bei der Firma Weißbecker 
auf der Oststraße. Frühmorgens fuhr 
er mit dem Zug nach Düsseldorf, gut 
versehen mit Henkelmann und But­
terbroten. Der Meister war nicht klein­
lich und ließ Otto gelegentlich die 
Fenster der Werkstatt noch nach

Feierabend putzen, so daß er manch­
mal viel später als gewohnt in Untorf 
wieder auftauchte.
Otto blieb bei der Firma, bis er Soldat 
werden mußte. Das Strammstehen 
wurde ihm dann bei den Pionieren in 
Köln-Riehl beigebracht, später in 
Unterlüs im Kreis Celle (Niedersach­
sen). Hier erfuhr er auch eine Ausbil­
dung als Minenwerfer Aber die Ver­
pflegung in Unterlüs muß miserabel 
gewesen sein, wie er schrieb, so daß 
die Eltern ihm trotz eigener knapper 
Kriegsversorgung manches „Eßpa- 
ket“ zukommen ließen.
Nach Abschluß seiner Spezialausbil­
dung mußte Otto seine Kunst bewei­
sen bei einer Minenwerfer-Abteilung 
im Westen, im Graben-und Stellungs­
krieg. Vom Schützengraben und 
Unterstand aus wurden unterirdische 
Stollen bis unter die Stellungen des 
Feindes gegraben, Sprengmaterial 
herangeschafft und dann gesprengt. 
Außerdem bediente Otto schwere 
Minenwerfer. Davon hat er uns oft 
erzählt, wenn er bei uns den Urlaub 
verbrachte.
Nach dem Krieg fand mein Bruder 
bald wieder eine Arbeitsstelle in sei­
nem Beruf in Düsseldorf. Hier lernte 
er Anne Strack kennen, eine gebür­
tige Düsseldorferin. Sie heirateten am 
7. Juni 1924 und wohnten in 
Düsseldorf-Unterrath auf der Karl- 
Theodor-Straße. Hier wurden ihre 
Kinder Franz und Otti geboren. Nach 
einigen Jahren zogen sie nach Untorf 
und wohnten zuerst „Im kleinen Feld“ 
und ab 1936 in der von unserem Vater 
erbauten Wohnung an der Spee- 
straße, in der die Tochter Genoveva 
zur Welt kam. Bei ihrer Taufe — eine 
besondere Ehre für mich —durfte ich 
Taufpate sein.
1945, nach dem 2. Weltkrieg, machte 
Otto sich selbständig und legte 1948 
seine Meisterprüfung ab. Da er sein

Handwerk verstand, wars kein Wun­
der, daß sein Geschäft florierte. 1961 
übernahm sein Sohn Franz, der im 
2. Weltkrieg bei der Kriegsmarine 
gedient hatte, das Geschäft seines 
Vaters.
Nach längerer Krankheit starb am 8. 
April 1973 Änne, Ottos Frau. Otto fand 
dann Aufnahme bei seiner Tochter 
Otti, die mit dem Lintorfer Hugo Men­
dorf verheiratet war und auf der Duis­
burger Straße wohnte, in einem Haus, 
in das Franz, der inzwischen geheira­
tet hatte, sein Büro verlegte. Hierfeier- 
ten wir am 31. Januar 1977 Ottos 80. 
Geburtstag. Nach kurzer Krankheit 
starb mein Bruder Otto am 23. März 
1979.

Therese.
Am 23. September 1898, an diesem 
Tag, wurde nach fünf Söhnen endlich 
wieder ein Mädchen geboren: 
unsere Therese. Im Familienkreis hieß 
sie „us Tresa“, und für die nächste 
Generation war sie die Tante Tea. Us 
Tresa mußte in den letzten Jahren 
ihrer Schulzeit wie ihre Geschwister 
Brötchen austragen und vor 8 Uhr 
damit fertig sein, denn um 8 Uhr 
pünktlich begann der Unterricht! 
Nach der Schulzeit half sie im 
Geschäft und im Haushalt, außerdem 
bekam sie für das Austragen der Bröt­
chen einen größeren Bezirk (Pote- 
kamp, Zechenplatz, Fürstenberg). 
Mit 15 Jahren führte sie einmal vor­
übergehend den Haushalt bei Ottos 
Meister Weißbecker in Düsseldorf, als 
dessen Frau in Kur war. Später 
besuchte sie einen Kochkurs, der im 
kath. Vereinshaus durchgeführt 
wurde. Auch Tresa war wie unsere 
Mutter eine gute Köchin. Am besten 
schmeckte mir ein Gericht aus 
Nudeln und Schinken, „Schinkenbe­
gräbnis“ genannt.
Tresa war in ihrer Mädchenzeit in Düs-
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seldorf in verschiedenen Haushaltun­
gen tätig. So z.B. bei einer alten 
Dame, der sie auch beim Baden und 
Anziehen helfen mußte. Da die Dame 
Jüdin war, hatte Tresa nicht nur sonn­
tags, sondern auch samstags — Sab­
bat ! — frei, was sie sehr zu schätzen 
wußte. Dann war sie später noch in 
der Düsseldorfer Altstadt in einem 
Weinlokal und einem Café tätig. 
Zuletzt arbeitete sie in Derendorf in 
einer Kartoffel-Großhandlung (Stahl), 
wo sie ihren späteren Mann, Peter 
Seul, kennenlernte. Er stammt wie 
Tresas Chefin Frau Stahl aus Waldorf 
bei Niederbreisig und war in Düssel­
dorf als Maler und Anstreicher tätig. 
Hier machte Peter auch seine Mei­
sterprüfung.
Am 21. Mai 1927 heirateten sie und 
wohnten zuerst in unserem Eltern­
haus Am Merks. 1934 erwarben sie 
von der kath. Kirchengemeinde ein 
Grundstück schräg gegenüber dem 
Elternhaus, um ein eigenes Haus zu 
bauen, das dann bereits 1935 fertig 
war. Die Parterrewohnung bezogen 
sie selbst. Die 1. Etage und die Man­
sardenwohnung wurden vermietet, 
das Ladenlokal an den Friseur Paul 
Nüsser. Peter machte sich selbstän­
dig, und als Paul Nüsser ein eigenes 
Haus baute, eröffneten Peter und 
Tresa ein eigenes Geschäft, ein Fach­
geschäft fürTapeten, Farben und was 
sonst noch dazu gehört. Am 22. 2. 
1928 wurde ihre Tochter Hilde und 
am 21. 5.1930 ihr Sohn Alfred gebo­
ren. Hilde vermählte sich später mit 
Fritz Breitenbach und wohnt in Beil­
stein bei Heilbronn. Alfred erlernte 
seinen Beruf bei seinem Vater und 
sollte später einmal das Geschäft wei­
terführen.

F r itz  K r ö ll  S c h ü t z e n k ö n i g ,
L ia  S t e i n g e n  S c h ü t z e n k ö n i g i n ,  1 9 2 0

Peter starb viel zu früh im Alter von 53 
Jahren 1950. Alfred war erst 20 Jahre, 
als ihm die schwere Aufgabe zufiel, 
das Geschäft zu übernehmen. Alfred 
ließ am Haus beträchtliche An- und 
Zubauten durchführen (1952, 1960, 
1977). Vor allem wurden die 
Geschäftsräume vergrößert. Wäh­
rend des letzten Umbaus faßte man 
den Entschluß, die Geschäftsräume 
zu vermieten: an ein italienisches 
Restaurant (Ristorante Pizzeria 
Milano) und an ein Textilgeschäft 
(später an den Optiker Jörg Mein­
hardt). Nach der Aufgabe der 
Geschäftsräume betrieb Alfred nur 
noch das Malergeschäft in der Werk­
statt des Hofanbaues.
Tresa konnte am 23. September 1983 
ihren 85. Geburtstag feiern, und ich 
möchte wünschen und hoffen, daß 
ihr noch manche Jahre in Gesundheit 
und Zufriedenheit beschieden sein 
mögen.

Nachtrag.
Ich hab noch was vergessen, was 
meine Schwester Tresa, aber auch 
Lia anbetrifft. Während des 1. Welt­
krieges, aber auch kurz danach, war 
es bei uns mit der männlichen Hilfe 
besonders im Kohlengeschäft 
schlecht bestellt. Karl, Hermann, Paul 
und Otto mußten das Vaterland vertei­
digen, und Fritz war beinamputiert. 
Ich selbst ging .noch zur Schule. Da 
blieb dem Vater nichts anderes übrig, 
als Tresa und Lia besonders beim 
Entladen der Eisenbahnwaggons 
helfen zu lassen. Sie schaufelten die 
Kohlen aus den Waggons in die Pfer­
dekarre. Sie halfen auch dabei, 
bestellte Fuhren abzuwiegen und in 
Säcke zu füllen. Die Entladung eines

Waggons dauerte meistens einen 
Tag. Das war schmutzige Schwerst­
arbeit, und so kamen sie dann 
abends schwarz wie die Neger nach 
Hause. Ich erinnere mich, daß einmal 
in der Woche 6 oder 7 Waggons zu 
entladen waren, eine Höchstleistung, 
Gott sei Dank aber eine Ausnahme. 
Diese Kohlen waren zum größten Teil 
für die Winterheizung der Schulen 
bestimmt.

Elisabeth (Lia)
1900 - ein neues Jahrhundert hatte 
begonnen, und unseren Eltern 
wurde die dritte Tochter geboren am 
25. August 1900. Bei der Taufe erhielt 
sie den Namen ihrer Mutter: Elisa­
beth wurde von uns allgemein jedoch 
Lia genannt. Die Erfindung des 
Namens wird mir zugeschrieben, 
denn als ich zu sprechen anfing, 
konnte ich weder Elisabeth noch Lis- 
beth aussprechen. Nur das Wort Lia 
brachte ich fertig, und es gefiel wohl 
derart, daß meine Schwester in Untorf 
allgemein als Lia Steingen bekannt 
war.
Lias Kindheit verlief ähnlich wie die 
ihrer Schwester Tresa. Auch sie half 
während der Schulzeit im Geschäft 
und im Haushalt. Nach der Schulzeit 
war sie im Haushalt ihres Vetters 
Johann Steingen, des Sohnes von 
Onkel August (Bürgershof) und des­
sen Frau Berta, geb. Hammacher; 
tätig. Johann Steingen betrieb auf 
einem von Onkel August erbauten 
Hof auf dem Soestfeld Landwirt­
schaft, den während des 1. Weltkrie­
ges Christian Derichs erwarb. Lia, 
nicht zu vergessen, erlernte auf dem 
Soestfeldhof auch das Melken der 
Kühe. Übrigens hat Lia noch wäh-
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rend ihrer Schulzeit häufig die Kran­
kenschwester Venerosa (Schwester 
der armen Dienstmägde Christi aus 
Angermund) bei ihren Krankenbesu­
chen in Lintorf begleitet. Später war 
Lia dann mehrere Jahre in Düssel­
dorf auf der Brehmstraße bei dem 
Stadtschulrat Conradl tätig. Sie hat 
noch viele Jahre Kontakt mit Frau 
Conradi gehabt, auch als diese spä­
ter als Witwe in einem Heim in Rema­
gen wohnte.
Ein besonderes Ereignis möchte ich 
noch schildern. Es war Im Jahr 1921. 
Die Schützenbruderschaft hatte sich 
nach den schweren Kriegsjahren 
wieder zusammengefunden, und 
das erste Schützenfest konnte wieder 
gefeiert werden. Auch viele junge 
Burschen hatten sich dem Verein 
angeschlossen. Und wie es der Zufall 
wollte, Fritz Kröll aus dem Busch holte 
beim Vogelschießen mit einem 
gezielten Schuß den Vogel von der 
Stange und wurde Schützenkönig. 
Aber wer sollte Schützenkönigin wer­
den? Guter Rat war teuer, denn eine 
Braut oder gar eine Frau konnte Fritz 
Kröll nicht vorweisen. Vielleicht hatte 
der Büscher vorher schon mal ein 
Auge auf Lia geworfen. Ich weiß es 
nicht. Jedenfalls stand er plötzlich 
und unerwartet vor Lia und fragte sie, 
ob sie nicht Königin werden wollte. 
Zuerst ein großes Erstaunen, aber 
nach kurzem Bedenken willigte Lia 
ein. In unserer Familie gabs natürlich 
große Aufregung wegen der könig­
lichen Garderobe usw. Es hat dann 
doch alles gut geklappt, und Lia 
wurde zur Königin gekrönt, die erste 
Königin in unserer Familie.
Wie schon erwähnt, mußte Lia, wenns 
erforderlich war, am Güterbahnhof 
mithelfen, die Kohlenwaggonszu ent­
laden. Bel dieser wenig attraktiven 
Arbeit lernte sie eines Tages Hans 
Steinmetz kennen. Hans Steinmetz 
war Beamter am Lintorfer Bahnhof 
und stammte aus Neunkirchen im 
Saargebiet. Obschon man ihm nach­
sagte, er sei sehr penibel (in Lintorfer 
Mundart heißt es pinniebel), brachte 
er die vom Kohlenschaufeln ziemlich 
angeschwärzte Lia an diesem Tag 
nach Hause, und aus dieser Begeg­
nung am Güterbahnhof wurde ein 
festes Verhältnis. Bald wurde Verlo­
bung gefeiert und am 1. Juni 1926 
geheiratet.
Hans hatte von seinen Eltern in Neun­
kirchen ein großes Haus geerbt, und 
so zogen die Jungvermählten ins 
Saargebiet, wohin Hans sich hatte 
versetzen lassen. Nach einiger Zeit 
wurde er in Wiebelskirchen Bahn­
hofsvorsteher. Schon ein knappes 
Jahr nach der Hochzeit kam Ihre 
Tochter Llesel zur Welt. Leider war das

Eheglück von Lia und Hans nicht von 
allzu langer Dauer. Am 28. August 
1935 starb Hans an einer schweren 
Krankheit. Liesel heiratete 1949 
Heinz Hügel. Sie haben zwei Söhne, 
Thomas und Michael, die inzwischen 
auch schon Familien gegründet 
haben.
Am 25. August 1980 wurde Lia 80 
Jahre alt. Wir haben es nicht ver­
säumt, in Neunkirchen ihren Geburts­
tag zu feiern. Es war ein schönes Fest.

Martin.
Das bin ich also selbst, von dem die 
wichtigsten Daten des Lebens hier 
aufgezeichnet sind.
Am 7. Juli 1905 wurde ich in Lintorf im 
Haus Merks, Viehstraße 185, heute 
Speestraße 10, geboren. Getauft hat 
mich Pfarrer Heinrich Zitzen, seit 1911 
Dechant des Dekanates Ratingen. 
Ab 1. April 1911 besuchte ich die ganz 
in der Nähe unseres Hauses gele­
gene vierklassige Volksschule 1. 
Jede Klasse hatte 2 Jahrgänge. 
Meine erste Lehrerin war Fräulein 
Huy. 1913 wurde ich in die zweite 
Abteilung der 3. Klasse versetzt. Der 
Klassenlehrer war Lehrer Biermann, 
Nachfolger des Lehrers Dorndorf, 
der Fräulein Huy heiratete und zuletzt 
Realschuldirektor in Düsseldorf war. 
Gustav Dorndorf lebt heute, weit über 
90 Jahre alt, bei seiner Tochter in 
Aachen. Am Weißen Sonntag 1914 
ging ich zur Ersten hl. Kommunion. 
Der Ausbruch des Krieges im selben 
Jahr hatte auch für unsere Schule 
sehr nachteilige Folgen. Lehrer Bier­
mann mußte gleich am 1. August Sol­
dat werden. Mangels Lehrpersonal 
wurde der Unterricht eingeschränkt, 
worüber wir Schüler allerdings nicht 
allzu traurig waren. Sonst hatten wir 
von 8 bis 12 Uhr und nachmittags, 
außer mittwochs und samstags, von 2 
bis4 Uhr Unterricht. Auch wechselten 
während des Krieges die Lehrper­
sonen. Meine letzten Lehrer waren 
Hauptiehrer Josef Hamacher und 
Hauptlehrer Emil Harte. In den bei­
den letzten Jahren meiner Schulzeit 
war ich Meßdiener beim Pfarrer 
Johannes Meyer, der 1913 nach Lin­
torf gekommen war. Bereits vier 
Wochen nach meiner Schulentlas­
sung begann meine Lehrzeit als Uhr­
macher in Ratingen bei der Firma 
„ Broden Nachfolger“ am Markt. Mein 
Lehrmeister war Jean Lincet, der 
zweite Mann der Frau Broden. Von 
Oktober 1920 bis März 1923 
besuchte ich wöchentlich einmal die 
Uhrmacherfachklasse der Gewerbe­
schule In Düsseldorf. Meine Gehilfen­
prüfung bestand ich am 28. 3. 1923, 
und am 1. Mal desselben Jahres 
endete meine 4jährige Lehrzeit. Ich

blieb etwa noch ein halbes Jahr bei 
Broden. Dann kam der jüngste Sohn 
Ernst aus Saarbrücken zurück, wo er 
als Volontär tätig gewesen war. Er 
nahm meine Stelle ein, und ich wurde 
arbeitslos. Das Arbeitsamt wies mir 
eine Stelle bei der Firma Huckstein 
an, die Rohrleitungen in Angermund 
und Bissingheim verlegte. Hier mußte 
ich in einer Kolonne mit Hacke und 
Schaufel Gräben auswerfen. Nach 
Angermund und später nach Bissig­
heim ging ich zu Fuß, morgens hin, 
abends zurück. Gott sei Dank war 
mein Vater von meiner Arbeit nicht 
sehr begeistert und er sagte: „Mit der 
Schaufel kannst du auch bei uns im 
Kohlengeschäft arbeiten“. Fritz hatte 
mir inzwischen eine Uhrmacher- 
Werkbank geschreinert, und da ich- 
das komplette Uhrmacher-Werkzeug 
besaß, reparierte ich nebenbei für 
Bekannte und später auch für 2 
Geschäfte in Hilden und Essen- 
Margaretenhöhe Uhren. Interessiert 
war ich daran, die Herstellung von 
Uhren kennenzulernen. Da las ich In 
der Uhrmacherzeitung eine Anzeige 
einer Uhrenfabrik in Uchtenfels in 
Bayern, die Monteure suchte. Ich 
bewarb mich, hatte Erfolg und wurde 
bei der Firma am 1. 12. 1924 als 
Remonteur eingestellt. Es war eine 
schöne Zeit. Aber nach knapp einem 
Jahr zwangen wirtschaftliche Schwie­
rigkeiten die Firma, ihren Betrieb ein­
zuschränken. Durch Zufall erfuhr ich, 
daß eine Firma Spoerr In Mühlacker 
in Württemberg einen jungen Uhrma­
cher und Remonteur suchte. Auch 
hier hatte ich Glück mit meiner Bewer­
bung. Inzwischen hatte sich in Ratin­
gen August Broden (Sohn) selbstän­
dig gemacht. Das Geschäft lief gut, 
und man fragte meinen Vater, ob ich 
Lust hätte, nach Ratingen zu kom­
men. Mein Vater teilte mir das mit, und 
ich gab meine Stelle in Mühlacker auf 
und arbeitete ab Januar 1927 für 
August Broden im neuen Geschäft 
auf der Oberstraße. Oft habe ich dort 
nachts in der Werkstatt geschlafen, 
bis die Schaufenster und Türen ver­
gittert waren. August Broden wohnte 
mit seiner Familie weiter im elterlichen 
Hausam Markt. Da es In der Werkstatt 
ziemlich eng war, hab ich später zu 
Hause an meiner eigenen Werkbank 
die Uhren für ihn repariert. Auch für 
die Hildener Firma hab ich wieder 
gearbeitet. Die Ersatzteile besorgte 
ich mir bei der Furniturenhandlung 
Carl Lückhoff in Düsseldorf. Eines 
Tages fragte man mich, ob ich keine 
Lust hätte, wieder eine Gehilfenstel­
lung anzunehmen und zwar In Moers. 
Ich sagte zu, und konnte am 1. Januar 
1928 mit meiner Arbeit in Moers 
anfangen. Mein Chef, Herr Pöttlng,
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war Junggeselle. Für Frühstück und 
Abendessen sorgte er selbst. Das 
Mittagessen brachte uns die Nach­
barin, Frau Pannenbecker, die Inha­
berin einer Metzgerei. Zum Schlafen 
hatte ich ein kleines Mansardenzim­
mer Im Haus. Das Wochenende ver­
brachte Ich bei meinen Eltern in Un­
torf. 1932 heiratete Herr Pötting. 
Seine Frau führte nun den Haushalt 
und half auch im Geschäft. Dadurch 
hatte mein Meister mehr Zeit für die 
Werkstatt, und eines Tages fragte er 
mich, ob ich nicht in Untorf für ihn 
arbeiten wolle. Er würde mir dann die 
Reparaturarbeiten wöchentlich zu­
schicken. Ich war damit einverstan­
den und gab nach gut öjährigerTätig- 
keit am 15. Januar meine Gehilfen­
stellung in Moers auf und habe für 
Herrn Pötting und bald auch wieder 
für August Broden gearbeitet. Das 
war der Beginn meiner endgültigen 
Selbständigkeit. Am 21. August 1933 
hab ich dann das Gewerbe beim Auf­
sichtsamt angemeldet.
Bevor Ich nun über die Entwicklung 
meines Geschäftes und meinen wei­
teren Lebenslauf berichte, eine kleine 
Rückblende.
Schon als Schüler und später noch 
habe ich mich im kath. Jünglings­
verein und im Turnverein sportlich 
betätigt, vornehmlich im Gerätetur­
nen und in der Leichtathletik. Später 
war ich Mitglied der DJK und nach 
meiner Rückkehr aus Süddeutsch­
land im Kirchenchor und ganz zuletzt 
im „Sängerbund“ und im „Anger­
landchor“.
Doch nach dieser Abschweifung 
zurück zur Geschichte meines 
Geschäftes.
Weihnachten 1928 starb, wie schon 
berichtet, mein Bruder Fritz. Er hatte 
im Elternhaus sein Musikzimmer. In 
diesem Zimmer durfte ich 1933 mein 
Arbeitszimmer einrichten. Peter und 
Tresa, seit 1927 verheiratet, hatten 
ihre erste Wohnung auch im Eltern­
haus Am Merks. 1935 zogen sie in ihr 
neues Haus. Dadurch wurde auch 
ihre Küche frei. Sie lag hinter meinem 
Geschäftsraum. Im Einverständnis 
mit meinem Vater konnte ich dann 
einige Umbauten vornehmen und 
u.a. durch einen Wanddurchbruch 
beide Räume miteinander verbin­
den. Nun hatte ich nach Anschaffung 
einer Ladeneinrichtung ein schönes 
Geschäft mit einem guten Warenan­
gebot. Gegen alle Unkenrufe ent­
wickelte es sich sehr zufriedenstel­
lend.
1935 lernte ich auf der Lintorfer Kir­
mes meine spätere Frau, Else Krude- 
wig aus Krefeld, kennen. Ihre Mutter 
war eine geborene Möser, und deren 
Eltern und verschiedene Geschwister

wohnten in Lintorf. So kam sie häufig 
nach Lintorf und ab und zu auch in 
mein Geschäft.
Im Januar 1939 verlobten wir uns, 
und im Sommer kaufte ich von der 
Familie Jakobs das Eckgrundstück 
gegenüber dem Haus Am Merks. Da 
wir bald heiraten wollten, suchten wir 
eine Wohnung. Wir fanden sie im 
Neubau (Kleinhesseling) auf der 
Duisburger Straße. Nun gabs aber 
ein Problem. War man 4 Monate des 
Jahres verheiratet, konnte man für 
das ganze Jahr die Steuervergünsti­
gung für Ehepaare in Anspruch neh­
men. Die Wohnung wurde aber erst 
im Januar 1940 fertig. Da haben wir 
einfach die standesamtliche Trauung 
im August 1939 und die kirchliche 
Trauung, die eigentliche Hochzeit, 
erst im Januar 1940 vollzogen.

Martin Steingen ais Soldat

Der Ausbruch des 2. Weltkrieges 
machte sich auch bald in unserer Hei­
mat bemerkbar. Dennoch konnten 
wir noch im kleineren Kreis in Krefeld 
eine schöne Hochzeit feiern. Noch 
am selben Abend fuhr ich mit meiner 
Frau per Bahn nach Garmisch- 
Partenkirchen. Als wir nach 14 Tagen 
wieder zu Hause waren, war unsere 
Wohnung auf der Duisburger Straße 
komplett eingerichtet. Die Möbel für 
Küche, Schlafzimmer und Wohnzim­
mer gehörten zu Elses Aussteuer. 
Öfen, Polstermöbel, Teppiche usw. 
habe ich beigesteuert. Leider wurde 
unser Glück schon bald unterbro­
chen. Im August 1940 mußte ich Sol­
dat werden. Ich wurde zur Luftwaffe 
(Bodenpersonal) eingezogen und 
kam zur Ausbildung nach Handorf 
bei Münster. Schon nach 6 Wochen 
wurden wir nach Holland verlegt. Ich 
kam nach Amsterdam und zwar zur

Wachkompanie beim Stab Luftgau 
Holland. Sechs Monate später 
machte ich Dienst auf der Kompanie- 
Schreibstube. Ich wurde Gefreiter, 
und als Obergefreiter genoß ich mei­
nen ersten Heimaturlaub. Nachdem 
Ich für weitere 6 Monate als Mann­
schaftsbeisitzer zum Kriegsgericht 
abkommandiert war, erfolgte meine 
Versetzung zur Stabskompanie. Auf 
Anordnung unseres Hauptmannes 
machte ich einen Kursus in der Zahl­
meisterei und wurde dann in der 
Stabskompanie Rechnungsführer. 
Inzwischen hatte sich die militärische 
Lage, besonders an der Ostfront sehr 
verschlechtert, und der Luftgau Hol­
land wurde aufgelöst. Im Herbst 1943 
verlegte man die Jahrgänge ab 1906 
nach Rußland und die Restmann­
schaften in den Balkan. Wir kamen 
zuerst nach Panschowa im jugoslavi- 
schen Teil des Banat und wurden am 
Heiligen Abend in einen Vorort von 
Belgrad verlegt. Anfang 1945 bela­
gerten russische Panzertruppen Bel­
grad. Eines Nachts überquerten wir 
mit Booten die Save und brachten 
uns so in Sicherheit. Nach einem 
ungeordneten Rückzug erreichten 
wir Agram. Hier, in einem Auffang­
lager, fungierte ich als „Küchenbuch­
führer". Als das Lager aufgelöst 
wurde, kam ich mit einem Kfz- 
Instandsetzungszug in einen Ort 
nahe der italienischen Grenze. Am 8. 
Mai erreichte uns dann die Nachricht 
von der Kapitulation. Der Rückzug, er 
sollte geordnet durchgeführt werden, 
wurde zu einem Chaos, und ich geriet 
in Gefangenschaft der Partisanen. 
Doch schon nach wenigen Tagen 
konnte ich aus dem Gefangenenla­
gerfliehen. Mit einer kleinen Gruppe, 
dann aber allein, gelang mir der 
Übergang über den Karawanken­
paß, um die Stadt Bleiburg in Kärnten 
zu erreichen, die von englischen 
Truppen besetzt war Hier im jugosla­
wisch-österreichischen Grenzgebiet, 
war die Straße durch englische Pan­
zer gesperrt, und nur geschlossene 
Einheiten wurden durchgelassen. 
Dann gabs eine Schießerei, und der 
Durchgang drohte völlig gesperrt zu 
werden. Doch da kam eines Tages ein 
englischer Offizier. Wir mußten uns 
formieren und konnten abmarschie­
ren. Auf dem Marsch verließen mich 
auf einmal die Kräfte. Ich sackte 
zusammen, und man schleppte mich 
bis Griffen in ein Lager, wo ich mich 
erholte, und mit einer kleinen Gruppe 
schlugen wir uns dann bis Klagenfurt 
durch, völlig erschöpft, so daß wir uns 
freiwillig in einem englischen Gefan­
genenlager gemeldet haben. Da die 
Baracken hoffnungslos überfüllt 
waren, mußten wir auch hier unter
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freiem Himmel kampieren. Als durch 
eine Epidemie die Sterbefälle sich 
häuften, wurde ich mit anderen in 
einer Feldscheune untergebracht, 
die zu einem Kloster gehörte. Eines 
Nachts wurde ich krank. Fieber und 
Schwächeanfälle plagten mich. Ein 
englischer Arzt sagte, das sei ein 
Malariaanfall, doch ich hatte mich 
nach einigen Tagen wieder so ziem­
lich erholt. Ein Rotkreuzzug brachte 
dann Verwundete und Kranke nach 
Deutschland. Ich gehörte glückli­
cherweise zu ihnen. Es ging über Vil­
lach und Mallwitz. Da der Tauerntun­
nel gesprengt war, mußten wir zu Fuß 
den Berg nach Böckstein überque­
ren. Von hier fuhr wieder ein Rot­
kreuzzug über Salzburg nach Augs­
burg, wo wir den Amerikanern über­
geben und per LKW zum Entlas­
sungslager Aalen transportiert 
wurden. In Aalen blieben wir einige 
Tage, wurden untersucht und befragt. 
Hier traf ich den ersten Lintorfer, Kurt 
Abels, der mir sehr geholfen hat. Man 
brachte uns dann nach Köln. Von 
Deutz nahm uns ein Lastwagen mit 
nach Leichlingen, und von dort aus 
gings über Solingen nach Benrath.

Wir fuhren mit der Straßenbahn nach 
Düsseldorf, wo wir am Hauptbahnhof 
die Lintorferin Tini Pützer trafen. Von 
ihr erfuhr ich, daß alle meine Angehö­
rigen, von denen ich über ein Jahr 
lang nichts erfahren hatte, noch leb­
ten. Der nächste Zug brachte uns 
endlich nach Untorf, und, welch ein 
Zufall, am Rather Bahnsteig standen 
Else und Jürgen! Welch ein Wieder­
sehen I
So war ich endlich wieder in der Hei­
mat, in Untorf am Dickelsbach. Von 
anfänglicher Schwäche und einigen 
Malariaanfällen erholte ich mich bald. 
Zuerst mußten die Geschäftsräume 
renoviert werden. So wurden die 
wegen des Artilleriebeschusses und 
der 5jährigen Nichtbenutzung ent­
standenen Schäden zuerst beseitigt, 
vor allem die Fußböden erneuert und 
die Wände tapeziert. Die Materialbe­
schaffung war damals nicht einfach. 
Aber nach meiner Einberufung hat­
ten wir das Geschäft geschlossen 
und die verbliebene Ware aufbe­
wahrt. Das war kurz nach dem verlo­
renen Krieg, als der Tauschhandel 
blühte, mehr wert als Geld. Zunächst 
lief das Reparaturgeschäft gut an,

und nach der Währungsreform 1948 
gabs bald auch wieder genug Ware 
für unser Verkaufsgeschäft.
Jürgen, der am 30. Dezember 1941 
das Licht der Welt erblickt hatte, war 
5 Jahre alt, als am 2. Februar 1947 
Bernd geboren wurde u n d  knapp 
2 1/2 Jahre später, am 4. Juni 1949, 
unser Sohn Nr. 3, Horst.
Kurz nach der Währungsreform hatte 
ich einen Bausparvertrag abge­
schlossen, und im Mai 1952 war es 
dann soweit. Wir konnten unser Haus 
bauen I Und bereits Ende des Jahres 
zogen wir ein. Wenn wir uns auch 
noch einige Jahre einschränken 
mußten, es war eine schöne Zeit. Wir 
waren zufrieden. Was wollten wir 
mehr.
Natürlich gäbe es noch vieles, über 
das ich berichten könnte, aber ich bin 
auf der letzten Seite meines Buches 
angelangt. Vielleicht kann ich die 
Bitte meiner Kinder, die Geschichte 
meines Lebens fortzusetzen, erfüllen, 
wenn der Herrgott mir dazu noch 
genug Zeit läßt.

Martin Steingen

Us Plattdütsch

Us Plattdütsch kann ech nit entbehren, 
D at es on bliewt mech liew on wät.
D o well ech ömmer met verkehren, 
Suolang ech lew op döser Ed.

Ech wößt ouch niks dran uttestellen,
Wat ergendwie wör von Gewecht;
Die Wöder wallen, wie die Wellen 
On Mengen, wie en nett Gedeckt.

Et es en gruote Lost, te spielen 
M et dösem Schatz, onendlich riek,
N iks köm m t en Stemmung on Gefüehlen 
Em Utdrock ussem Plattdütsch gliek.

Dröm well ech mech beim Plattdütsch haulen, 
D o kum ech ömmer guot met weg,
Ech denk noch döcM dran, wie min Aulen? 
Op Plattdütsch dieden beden sech.

Dat maut3 dem liewen Gott gefallen,
Sun Häzenssprok, dat es geweß,
Van Dag well alles Huochdütsch kallen,
Die Lütt, die sind mieh es sös.

Mech soll dat Widder gar nit stüren,
Kall4 du mer drop, wie dech dat paßt.
Ech haut min Muodersprok en Ihren 
On haul an ussem Plattdütsch fast.

Carl Schmachtenberg 
Aus „En Freud on Leid“.

1 oft, 2 Eltern, 3 möchte, 4 sprich
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Holz-Handlung 
H E I N R I C H  K A I S E R

Kamin-Holz
4030 Ratingen-Lintorf, Beeker Hof

Ältestes Fachgeschäft am Ort

Blamen Bon*
Kränze, Gestecke, Keramik 

4030 Ratingen-Lintorf, Speestr. 8, ®  021 02/31462

A u d i

Ihr V A • G - Partner in Ratingen-City

Reinhardt
Stadionring 4 Telefon 2 20 66 /  67

Ihr. V.A.G. Partner für Beratung, 
Service,  Vers icherung,  
Finanz ierung,  Leasing,  
Gebrauchtwagen, Ersatzteile, 
Zubehör und überhaupt alles, 
was mit @) zu tun hat.

HORST TOURNAY
E N E R G I E T E C H N I K

WÄRMEPUMPEN
BRENNER-SYSTEME 
FÜR ÖL UND GAS
REGEL-SYSTEME
BEHÄLTERANLAGEN 4030 RATINGEN 4 

LINTORF
PLANUNG REHHECKE 14
WARTUNG TELEFON
MONTAGE (021 02) 17691

ALFRED SEUL
Malermeisterf!

■  Ausführung sämtlicher Malerarbeiten 
I  Isolier- und Reparaturverglasung 
I  Teppichbodenverlegung

I  seit Ober 40 Jahren in Untorf
I  Ratingen-Lintorf, Speestraße 9 
^  Telefon 0 21 02 /  3 13 26_____________

Wir haben, 
was ihm paßt.

„Jeans-Shop“ H. Nötzold
Konrad-Adenauer-Platz 3 ■ 4030 Ratingen-Lintorf 

Telefon (021 0 2 )3  6315

Fahrschule H. KLEINOWSKI
Ratingen-Lintorf Am Kohlendey 1 Telefon 31191 
ZWEIGSTELLE: Hösel, Heiligenhauser Straße 14 
D’dorf-Kaiserswerth Am St. Swidbert 41 • Tel. 40 71 06 

Ausbildung für alle Klassen

Zigarrenhaus H am acher
Lotto - Toto - Glücksreisen - Zeitschriften 

4030 Ratingen 4 (Lintorf) • Konrad-Adenauer-Platz 14



SANITÄR • HEIZUNG ■ KLIMA 
Beratung ■ Planung ■ Ausführung

Altbausanierung Wohnbäder Wasseraufbereitung 
Gas- und Ölfeuerungen Alternativenergien ■ Saunaanlagen 

Funk in allen Fahrzeugen 
Junkers-Bosch-Vertragskundendienst 

vom Bovert GmbH • Rosenstraße 23 • 4030 Ratingen 1 
Telefon 0  23358 + 35135

Deutsche Krankenversicherung
private Krankenversicherung nach Maß  

Zusatzversicherung  
Krankheitskosten-Voll Versicherung 

Krankenhaustagegeld  
Verdienstausfall-Versicherung

Hamburg
Mannheimer «> Bausparkasse

Heimbau

JOACHIM HOIN
Bezirksvertretung der Deutschen Krankenversicherung AG 

Broekmanstraße 7,4030 Ratlngen 4 (Llntorf), Tel. (02102) 35152 !Zimmermann

/  — .....  '
( r \  I P  WOHN BERA TER ^
I U IC  INDIVIDUELLE EINRICHTUNG

( ---------------------- \
Wir führen das
komplette Ein­
richtungs-Sorti­
ment, von der 
Küche bis zum 

^Jugendzimmer J
f  \

NEU IN LINT0RF
Duisburger Str. 16
@ 0 21 02 / 3 28 62

Täglich geöffnet von 9-13 Uhr 
und von 15-18.30 Uhr Sa von 
9-14 Uhr Langer Samstag 
durchgehend bis 18.00 Uhrv  J

H a n s - W i l h e l m  Schu lze

Bauunternehmen

Industrie-, Hoch- und Stahlbetonbau

Ratingen-Untorf - Siemens-Straße 37 
Telefon 3 58 05 und 3 69 61

Schmidt) Umzüge
IHR UMZUGSPARTNER

Umzüge - Möbeltransporte - Lagerung

Bahnstraße 72 • 4030 Ratlngen 1 
Telefon (02102) 14125

Kostenlose Umzugsberatung



Ford neu erfahren.

S C O R P IO
SERIENMASSIG M IT  ABS.

IhrTestfahrzeug steht bereit.
Testen Sie seine Vorteile! Serienmäßig ABS, großzügiges 
Innenraumangebot. Hohe Leistung. Wirtschaftlichkeit. 

Erlebbare Fahrkultur.
Vereinbaren Sie einen Testfahrt-Termin. Anruf genügt.

Giertz
403 Ratingen• Hauser Allee 70- 74 • Telefon (02102) 22047/8/9

Massivholz-Möbel 

Antikes Glas 

Kissen - Teppiche 

Keramik

Auf dem H of in der alten Werkstatt

mouiOR
iljältdboqr

L. und P. Gockel 
Konrad-Adenauer-Platz 17 

4030 Ratingen-Lintorf

IBS
Bausparkasse der Sparkassen

Riesig:
LBS-Bausparen  

sofort m it 
Versicherungs- 

schutz.

Der neue LBS-Bauspartarif mit 
Versicherungsschutz sichert 
Ihre Familie bis zur vollen 
Höhe der Bauspar-Summe ab. LBS-Samstags-Service: vormittags geöffnet.

Kommen Sie Ä  
jetzt zur LBS. O f l  Q  
Am besten bis W V e # e

Neuer Beratungs-Service in Lintorf:
jeden Dienstag und Donnerstag
von 14.30-18.00 Uhr im Gebäude der Sparkasse.

Bezirksleiter

Dieter Faste
Beratungsstellen:
Hauptstraße 160 (i. Hs. d. Stadtsparkasse), 5628 Heiligenhaus
Ruf: 02056/60036 und 60037
geöffnet: montags bis freitags 8.30 bis 12.30 und
14.30 bis 18.00 Uhr, samstags 9.00 bis 12.00 Uhr
Lintorfer Markt (i. Hs. d. Sparkasse), 4030 Ratingen 4
Ruf: 02102/37840
geöffnet: dienstags und donnerstags 14.30 bis 18.00 Uhr



L. V O N  G E R S U M
A U T O H A N D E L  G M B H

4020 Mettmann Telefon (02104)
Auf dem Hüls 20 7 0 5 9 6  +  7 6 9 4 3

Wir machen Zuverlässigkeit weltweit!!!

Pro filbau  Hartm ut W ende ie r 

4030  R a t in ge n  4 (Lintorf) 

A m  S c h lie s sk o th e n  9

3 39 43
4 41 51 P B

P R O F I L B A U
Sie finden uns jetzt in der neuen Halle 
Ratingen-Lintorf, Am Schliesskothen 9
Kunststoff- und Aluminiumfenster — Kunststoff­
und Aluminiumrolladen — Kunststoff-Klappladen — 
Alu-Haustüren — Hebeschiebeanlagen — Haustür­
überdachungen — Garagentore — Markisen — 
Jalousetten — E-Antriebe für Rolladen und Markisen.

H E IN Z  GERD

KOHL
M A L E R M E I S T E R

MALERARBEITEN
FAHRBAHN-MARKIERUNG
4030 Ratingen 4 (Lintorf) 
Krummenweger Straße 173 
Telefon (02102) 17293

•  Gebrauchtwagen An- und Verkauf
•  Kraftfahrzeug-Pflegedienst
•  „TÜV“ -Vorführungen
•  Getränkehandel UA»«l%APt

stets gekühltes Faßbier (1610611 wlOlZ
Speestraße 127, Ratingen-Lintorf, Telefon 36251

W A L T E R  K U N Z E
Gas-, Wasserinstallation und Gasheizungen

Brarrdsheide 20 • 4030 Ratingen-Lintorf 

Telefon (02102) 36326

KARL HEINZ K u n s t-  u n d  B a u g la se re i

PETRIKOWSKI G la s s c h le ife re i
G la sh a n d lu n g

Glasermeister B le i-  u n d

Reparatur-Schnelldienst
M e s s in g ve rg la su n g
B ild e in ra h m u n g

Lintorfer Str. 30, 4030 Ratingen 1, Tel. 26564

Bau- und Kunstschlosserei

Ifiax K̂olbe
Ratingen-Lintorf, Privat: Duisburger Str. 35, Tel. 35878 

Betrieb: Ratingen-Lintorf, Siemensstraße 13

Manteufel & Pooth
Reparatur von

Waschautomaten und Geschirrspülern 
aller Fabrikate

Verkauf preisgünstig direkt ab Lager

Lintorf, Duisburger Straße 38 

Telefon (021 02) 34355
Bauknecht Fachhandler / AEG Vertrags-Kundendienst

■  ®lupo
_____ I  Werbe
Werbegeschenke
4030 RATINGEN 4 - Lintorf 
Postfach
Beeker Hof 3 (am Bahnhof) 
(gute Parkmöglichkeit) 
Telefon 0 21 0 2 /3  50 21 /  22

■ R IC C IU S + S T R O S C H E N .
Der Komfortregler von Ft !

M it d iesem  m oderen  w itte rungsabhäng igen  
H e izungsreg le r können Sie bis zu 30%  Ihrer 
H e izkosten e insparen. Der R egler ist idea l für 
alle He izungsan lagen vom  E in fam ilienhaus bis 
zum B ürogebäude . Er e rfü llt außerdem  alle 
F orderungen de r neuen H e izungsanlagen- 
V erordnung
Fragen Sie nach dem  K o m fo rtreg le r RV 5020.0 
bei Ihrem  Heizungsbauer.

Regelungstechnik für Heizung. Lüftung. KlimaM
Vertragswerkstatt und Kundendienst

heyderhoP P
4030 Ratingen 4 - Lintorf. Rehhecke 25 ■ Tel (021 02) 1 7666



Jean Frohnhoff vom Kalter
Vor 80 Jahren, am 1. September 
1905, wurde Jean Frohnhoff als drit­
tes Kind geboren. Von den acht Kin­
dern der Frohnhoffschen Familie 
leben nur noch unser Jean (Scheng) 
und seine verwitwete Schwester Chri­
stine Herdt. Bruder Heinrich kam am 
9. Juni 1940 durch englische Flieger­
bomben ums Leben, wenige 
Wochen vorher verunglückte sein 
Bruder Franz tödlich bei der Firma 
Rhein-Metall in Düsseldorf. Sein Bru­
der Wilhelm, Schützenoberst der St. 
Sebastianus-Bruderschaft und Vor­
sitzender der Stammkompanie, starb 
am 12. Oktober 1983, und genau ein 
Jahr später — am 12. Oktober 1984 
— sein Bruder Josef, Vorstandsmit­
glied des Vereins Lintorfer Helmat- 
freunde.
Die Frohnhoffs, eine alteingesessene 
Lintorfer Familie, stammen aus dem 
Norden unseres Dorfes, aus dem 
Busch. Jean, wie alle seine Geschwi­
ster, wurde An den Dieken Haus-Nr. 
27 (heute Nr. 6) geboren. Er ist also 
unleugbar ein echter Büscher, und 
über den Unterschied zwischen 
Büscher und Dörper hat er uns bis in 
alle Einzelheiten aufgeklärt. Jean 
selbst, der heute ganz dicht am 
Busch (Am Kalter) wohnt, besuchte 
die Büscher Schule und hatte das 
Glück, zu Füßen des Heimatforschers 
Heinrich Schmitz zu sitzen, der ihm

frühzeitig beibrachte, daß Untorf kei­
neswegs zu den geringsten Ortschaf­
ten des gar lieblichen und geschicht­
strächtigen Angerlandes gehört. 
Nach der Schulzeit lernte er das 
Schlosserhandwerk bei der Lintorfer 
Firma Reka; dann war er bei den 
Hahnschen Werken in Großenbaum 
tätig u nd mehr als sieben Jah re in den 
Niederlanden in Den Haag und 
Amsterdam, wo ihn im Reichsmu­
seum verständlicherweise die Bau­
ernszenen Breughels besonders 
beeindruckten. Zuletzt bewährte er 
sich — 17 Jahre — bis zu seiner Pen­
sionierung bei der Firma Tornado. 
Vergessen wir nicht, daß er seit der 
Gründung der Pfarre St. Johannes 
(Pfarrer von Ars) im Kirchenvorstand 
tätig ist, sonntags nach dem Evange­
lium die Kollektenspende entgegen­
nimmt und daß erfür seine vielfältigen 
Verdienste mit dem Orden Pro Eccle­
sia et Pontifice ausgezeichnet wurde. 
Leider hat es der VLH, wie es kürzlich 
die Rheinische Post kritisierte, bis 
heute nicht verstanden, Orden zu ver­
leihen, sonst hätte Jean schon längst 
mit dem Heimatorden 1. Klasse deko­
riert werden müssen; denn Jean, seit 
Gründung der „Quecke“ Mitarbeiter 
der Zeitschrift, von der, so hat man 
behauptet, nur die Hälfte verkauft 
würde, wenn seine Geschichten, 
Geschichtchen und Anekdoten fehl­

ten! Tatsächlich, es ist ein Glücksfall 
für Untorf, einen Autor zu besitzen, 
der so unübertrefflich mit der Lintorfer 
Mundart umzugehen versteht und 
den Untorfern, um mit Luther zu 
reden, so gründlich aufs plattdeut­
sche Maul geschaut hat: Wat on wie 
se kalle!
Nicht nurdie Lintorfer aus dem Busch 
und aus dem Dorf wünschen, daß 
Jean uns noch recht lange mit seinen 
mehr heiteren als ernsten Geschich­
ten die Zeit vertreibt.

Peter vom Frylingsrath

Wat ech am Eng vam Kri-eg als Flakwehrmann 
on Volkssturmmann erlewt hann

Wenn ech en ruhiger Stond dran 
denk, wie ech vor 70 Johr, et wor em 
1. Weltkri-eg, am Dü welshon Soldat 
jespelt hann, do hann ech et mech nitt 
dröme loote, dat ech he ens als richtije 
Soldat Dienst maake most. Richtije 
Soldat es jo e betche üwerdriewe. Ech 
wor em II. Weltkri-eg be-i dor Heimat­
flak. Dat woren alles Männer, die 
reklamiert woren on nit Soldat weden 
mosten. Am Potekamp stung en 
Scheinwerferbatterie, do sind wir 
Omes, wenn wir van dor Arbet 
körnen, met e Stock of tien Männer, all 
ut Lengtörp, utjebeld wode. Als wir 
dat e betche bejriepe hadden, wu- 
eden wl r an die ei nzel ne Scheinwerfer 
afjejewe. E-ine Scheinwerfer stong 
noch im Susfei-el on de angere am 
Düwelshon. Am Düwelshon, wo ech 
als Kenk Soldat jespellt hann, do wor

ech nu richtig Soldat. Met demm 
Dienst wor et wall uttehaule. Tien 
Daag em Mont mosten wir Dienst 
maake. Immer kott vörm Düster wede 
mosten wir dor Dienst anfange. En 
denn Nähte, wenn kenne Fliejeralarm 
wor, hand wir bös 24 Uhr op Poste 
stonn mödde, dann wu-eden wir van 
denn richtije Soldateafjelüst, denn wir 
von dor Heimatflak mosten am 
angere Morje widder op dor Arbet 
sin. Immer kott vörm Dienst wu-ede 
de Parole vam Unteroffizier bekannt 
jejewe. Wenn dann e-ine van den 
Flakwehrmännern, su hießen wir, op 
Poste trock, mosten he die Parole 
noch ens wiederhole. Ech verjet et 
nie. E-ine hadden wir be-i ons, demm 
wor alles ejal on he seiden och wat 
Jott verbode hat. Privat kömmerte he 
sech voll öm dor Viehhangel on he

wor met sin Jedanke immer be-im 
Hangele. Die Parole wor an demm 
Omet „Drachenfels“, on wie he et wid­
derhole sollt, do seit he „Siebenge­
birge“. De Wachhabende schnauzte 
öm an: „Können Sie das nicht behal­
ten?“ He seit janz drüsch: „Wat soll 
ech die Parole behaule, he-i am 
Düwelshon kömmt kenne, de dat wl- 
ete will. Frog mech ens, wat en Kühe 
oder e Ferke kost, dat we-it ech pre- 
zies.“ Su hammer Monte lang am 
Düwelshon Dienst jemackt on och 
manche Fliejeralarm erlewt. Bös em 
Mäz 1945, do wu-eden all die Schein­
werfer on Flakbatterie van Lengtörp 
on Ömjejend en et Berjische verleit. 
Wir van dor Heimatflak mosten ons 
direkt be-im Volkssturm melde, de he 
en Lengtörp schon länger opjeru-epe 
wor. Wie ech mech anmelde, wu-ede
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ech van nem politische Leiter en brun- 
ger Uniform (wir seiten och doför 
Joldfasan) anjeschnauzt: „Wo hast 
du dein Gewehr?“ Wie ech demm 
klor jemackt hat, dat wir be-i dor Hei­
matflak kenn Jewere hadden, krech 
ech ne aule Püster en de Hank 
jedröckt met 9 Patrone. Wie ech 
dornet no Hus kom, bön ech en dor 
Bosch jejange on han ens probiert, of 
dat Jewehr och nit no henge los jing. 
Jebruckt han ech et och söss nit ml-e. 
Ongertösche wor die Feindfront 
schon bös an de anger Sitt vam Rhing 
jekome. Weil die me-iste Lütt annoh- 
men, die Engländer on die Amerika­
ner kö-eme en Kaisechweth üwer dor 
Rhing, kreje die Joldfasane die Idee, 
noch Panzersperre te boue.
Die i-eschte hammer kott vor dor 
Kuckelter Brock jebout on dietwedde 
op dor Eck am Dulsburjer Born. Su 
simmer immer van denn Joldfasane 
op Trapp juhaule wode. E-ines Dags 
hi-eßet, die Amerikaner wöre en Duis­
burg üwer dor Rhing jekome. Direkt 
wu-eden ne Spähtrupp tesame 
jestellt. Weil ech mech em Bosch op 
dor Wedau an ju-et utkannt, wor ech 
met dobe-i. Met vier Mann fuhren wir 
met de Räder, de Püster om Puckel, 
en aller Herjottfröh bös en de Drucht. 
He hammer die Räder afjestellt on 
sindtefu-etop de Wedau an. Böshen- 
gerdemm Entefang simmer jeloupe, 
hand awer nix Verdächtijes jesenn of 
jehu-et. Dann sind wir an dor Bahn 
vorbe-i widder trück no dor Drucht. 
Wie wir ons die Räder nehme wollte, 
soren uns die Lütt, die he-i wonden, 
on woren janz verbisstert: Wat es los, 
wo wollt ihr hen on wo kommt ihr her? 
Paßt blos op. Die Amerikaner sollen 
schon an dor Wedau sin.“ Wir konnten 
die Lütt beruhije, dat wir nix jesenn on 
jehu-et hand.
Wie wir ons van dem Spähtrupp trück 
jemeld hadden merkten wir, dat alles 
zemllch opjerecht wor. Et durde och 
nit lang, do kom dat Kommando: 
„Alles antreten!“ Sone Joldfasan 
erklärte ons, dat wir am angere Morje

no Wittlaer marschieren on ons do 
met dem Ratinger Volkssturm treffen 
sollten. Am angere Morje trocken wir 
em Morjenjrauen durch dor Anger- 
mönger Bosch op Wittlaer an. En 
Wittlaer anjeku-eme wor awwer vam 
Ratinger Volkssturm nix te senn on wir 
wu-eden en et Reckestift enquartiert. 
Dat wor awer mer vor en ju-ede Stand 
on et hi-eß dann op Befehl vam Jaulei- 
ter, dat wir no Mündelheim no dor 
Rhlngbröck mosten. Wir trocken 
üwer de Düsseldorfer Landstroot am 
Froschedlek vorbe-i opSerm an. He-i 
körnen us die i-eschte Flüchtlinge van 
dor angere Rhingsitt entjeje. Kott vor 
Serm stong ne aule Ringowe. He-i wu- 
eden dor Jefechtsstand enjerecht. 
Jetz wu-eden dre-i Mann utjesöckt 
vor en Patrollje öm bös an dor Rhing 
te jonn. Ech we-it nit woröm, ech wor 
met dobe-i I Wir dre-i li-epe jratut jrat- 
an dorch et Fei-el bös an dor Rhing- 
damm. Wir hand ens üwer dor Rhing 
jeluhrt, awer vam Feind wor nix 
tesenn. Mer deutsche Soldate soch 
mer he on do op e paar tesame 
jeschlarene Balke üwer dor Rhing ku- 
eme. Wie die ons sore lachten die ons 
ut on seiden :„Wat wollt ihr denn he? 
Wollt ihr die Amerikaner ophaule? 
Mackt dat ihr noh Hus kommt, söss 
kann etöch noch schleit beku-eme. Et 
durde och nit lang, do kom en janze 
Heed Fllejer, die op die flüchtije Sol­
date schooten. Weil die Fliejer zem- 
lich di-ep floren, soren die uns dre-i 
auch am Rhingdamm lieje on schoo­
ten och op ons. Et hät awer noch ens 
ju-et jejange on wir sind Heilhuts dor- 
van jeko-eme. Wie de Spu-ek vorbe-i 
war, sind wir dre-i flott nom Ringowe 
trückjeloupe. He wor alles zemlech 
opjerecht on hadden ons schon opje- 
jewe. Freuden sech awer, dat wir trück 
wore. Ongertöche wor et schon spät 
on düster jewode. Dor Volkssturm­
hauptmann hi-elt en kotte Re-ed on 
seit: „Weil wir kenne Kontakt met dem 
Ratinger Volkssturm krieje könne, 
trecken wir nom Reckestift trück.“ He 
harn mer dann bös am angere Morje

jeleje, versorcht met E-ete wu-eden 
wir immer ut dor Julaschkanon. Hon- 
ger hammer kenne jeli-ede. Et wu- 
ede och jefrocht, we föllt sech krank 
on mot nom Doktor? Dor i-eschte, de 
sech melde, wor de, de sech privat 
öm dor Viehhangel kömmerte. He 
dort dann och noch Lengtörp nom 
Doktor fahre. Dat I-eschte, wat he 
jedonn hätt, wor, dat he ons Fraue 
Besche-Id jeseit hät wo wir Männer 
woren. No en Stand of twel körnen 
schon e paar Fraue an on breiten 
denn Männer im Henkemann wat te- 
ete. Die Fraue konnten nit lang bllewe, 
denn et moste Immer met Fllejeralarm 
jerechnet wede. Bös am Owend ham­
mer die Stellung am Reckestift 
jehaule. Dann kom ne Befehl, wir zie­
hen uns nach Lengtörp zurück. 
Medde in dor Neiht körnen wir en 
Lengtörp an. Dor Volkssturm haupt­
mann hi-elt noch en kotte Lobesred 
on seit, wir hätten ons tapfer verhaule, 
mosten ons awer för weitere Aufjaben 
bereithalten. Am angere Dag kreje 
wir ne Befehl on mosten die Auslän­
der ut demm Lager an dor Riehheck 
noh Hö-esel brenge. En Hö-esel soll­
ten wir die Lütt dor Ortsgruppe üwer- 
jewe. Die wosten nit, wat se dornet 
anfange sollten on li-eten se all Widder 
loupe. Am angere Morje woren die 
Lütt all widder em Lager trück. Et wu- 
eden sech awer nit mi-e dröm jeköm- 
mert.
Be-im Volkssturm jing et noch jett hen 
on her. Wir sollten noch jet oppasse 
op die Soldate, die sech van dor 
Trupp afjesetzt hadden, dat die nit 
noch jet anstellden.
Dann wor et su wiet. Die i-eschte Dag 
em Mai kom de Befehl: Alle auf dem 
Sportplatz antreten. He anjekome, 
mosten wir die Jewehre all op ne 
Houp leje on se wu-eden all ver- 
brand. Dat wor et Eng vam Volks­
sturm awer för ons noch nit dat Eng 
vam Krl-eg. Jean Frohnhoff
Püster = altes Gewehr 
verbisstert = durcheinander 
Heilhuts = mit heller Haut

Allen Inserenten möchten wir herzlich danken. Sie helfen uns, die 
Heimatzeitschrift „Die Quecke“ weiterhin zu veröffentlichen.

Den treuen Lesern wünschen wir zum Jahresausklang ein gesun­
des und erfolgreiches Jahr 1986!

Verein Lintorfer Heimatfreunde e. V.
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Vor 45 Jahren, am 9. Juni 1940.
Drei Untorfer Opfer eines Fliegerangriffes.

Unter den vielen Grabstätten des 
Alten Untorfer Friedhofes an der 
Duisburger Straße, die uns an die 
Schreckenszeit des letzten Weltkrie­
ges erinnern, mag eine besonders 
erwähnt sein: das Grab der Eheleute 
Heinrich und Johanna Frohnhoff und 
deren erst ein Jahr alter Tochter Ger­
trud.

Sie waren vor 45 Jahren, am 9. Juni 
1940, Opfer eines englischen Flug­
zeuges, dessen nächtlicher Bomben­
angriff wahrscheinlich den großen 
Bahnanlagen im benachbarten Duis­
burg-Wedau gegolten hatte.

Das Haus, in dem die Familie Frohn­
hoff wohnte, lag an der idyllischen

Waldstraße „An den Banden“. Es 
wurde vollständig, das Nachbarhaus 
teilweise zerstört.

Zweifellos zählen die Untorfer zu den 
ersten Opfern unter der deutschen 
Zivilbevölkerung des letzten Weltkrie­
ges. Unmittelbar nach Beginn des 
Westfeldzuges am 10. Mai 1940 fielen 
in der Nacht vom 11. auf den 12. Mai 
die ersten Bomben eines englischen 
Flugzeugs auf Außenbezirke der 
Stadt Mönchengladbach. Sie töteten 
vier Personen, darunter eine Englän­
derin !

Am selben Tag verursachten Bom­
ben eines Flugzeuges in Essen in der 
Nähe des Elisabeth-Krankenhauses 
geringen Sachschaden. Fast zur sel­
ben Zeit fielen im nahen Duisburg bei 
der Kupferhütte acht Fliegerbomben. 
Düsseldorf erfuhr den ersten 
Bombenangriff englischer Flieger 
am 15. Mai 1940. Die wahllos abge­
worfenen Bomben verursachten am 
Hermannsplatz Sachschaden. Men­
schenopfer waren wie in Essen und 
Duisburg nicht zu beklagen.

Als am 9. Juni 1940 in Lintorf die 
ersten Bomben fielen, war der West­
feldzug längst entschieden. Die deut­
schen Truppen näherten sich Paris, 
das die französische Regierung am 
10. Juni verlassen hatte; die letzten 
englischen Soldaten waren bereits 
einige Tage vorher von Dünkirchen 
nach England evakuiert worden. Am 
20. Juni erhielt Marschall Pétain 
von den Deutschen Anweisungen für 
die französische Waffenstillstands- 
Delegation. Im Laufe des Krieges fie­
len in Lintorf über 500 Bomben. Sie 
fielen — das Dorf war vor 45 Jahren 
nicht so dicht besiedelt wie heute — 
auf Feldfluren und Waldgelände. Die 
Untorfer kamen mit dem Schrecken 
davon.

Theo Volmert

Rheinische Post vom 8. 6. 1985
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Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
N ach  einer uns von d em  G enera l-M ajor u n d  L andw ehr-Inspekteur H errn  von  R ödlich  gew ordenen  B enachrich ti­
gung hat da s hohe K riegs-M in isterium  d em  K öniglichen  G enera l-K om m ando am  R hein  überlassen, so lchen  ju n g en  
Leuten, welche, obgleich  d er  L an dw eh r noch n ich t verpflichtet, an den Schießübungen  derselben  Theil zu  nehm en  
wünschen, eine Q u an titä t P atronen  anzuw eisen.

W ir bringen h ierm it diesen  B esch luß  z u r  K en n tn is derjen igen  ju n g en  M änner, w elche zw a r  noch n ich t landw ehr­
p flich tig  sind, indessen wünschen, an den  Schießübungen  T heil zu  nehm en.

D üsseldorf, den  7. F ebruar 1819.
K önigl. Preuß. R egierung

Die Ratinger Münzstätte
Ratinger Münzen im Stadtmuseum

ln der Zeit, als die Große Ravensbur­
ger Handelsgesellschaft Ratinger 
ScherenfürSpanien orderte, die 1427 
in Zollrechnungen von Barcelona ver­
zeichnet sind und ’tisores de retingot’ 
hießen, wird auch Valencia als 
Bestimmungsort für Ratinger Sche­
ren genannt. Rund 50 Jahre vorher 
erscheinen in den Zollbüchern von 
Reval, heute lallin genannt, Rech­
nungen und Zollnachweise des Groß­
kaufmanns Christian von Ratingen. 
Dieser Kaufmann hat so nachweislich 
schon 1373 Waren im damaligen Wert 
von 2375 Mark verzollt. In dieser Zeit 
standen nicht nur Erzeugung und 
Handel mit Ratinger Schmiede- und 
Schleiferware in hoher Blüte, es 
tauchten auch bergische Münzen 
auf, die den Schriftzug „MONETA 
RATINGEN“ und „RATINGEN CIVIS“ 
trugen. Es sind die in Ratingen ge­
schlagenen STERLINGE, DENARE, 
TOURNOSEN und WEISSPFEN­
NIGE der damaligen Zeit.
Unter Margarete von Ravensberg, 
der Witwe Gerhards I. von Berg, die 
als Mitregentin ihres Sohnes Wilhelm 
II. in den Jahren 1360 oder 1361 in 
Ratingen eine Münzstätte einrichtete, 
verzeichnen wir die erste Ratinger 
Münze. Es war der damals gängige 
STERLING, und er trägt neben dem 
Namen der Münzstätte, „MONETA 
RATINGEN“, eine der wenigen mitte­
lalterlichen Umschriften in deutscher 
Sprache:
:VROWE:VANDEN:BERG:, Frau vom 
Berge.
Bevor wir uns mit der weiteren 
Geschichte der Münzstätte Ratingen 
und deren Münzen befassen, wollen 
wir uns ein Bild über das Recht, Mün­
zen zu „schlagen“ und auch über 
deren Herstellung machen.

Dem Grafen Adolf VII., der Ratingen 
im Jahre 1276 zur Stadt erhob und 
der seiner neuen Stadt viele Rechte 
verlieh, aber auch Pflichten aufer­
legte, wurde in einer Urkunde vom 26. 
März 1275 das wohl bis dahin 
schwarz ausgeübte Schlagen von 
Münzen durch König Rudolf aner­
kannt (Lac. I. S.391). Es kann nun nicht 
von einer Verleihung des Münzrechts 
die Rede sein, es wurde vielmehr ein 
wohl nicht weitreichendes Gewohn­
heitsrecht bestätigt, beziehungs­
weise anerkannt. Von einer Verlei­
hung des Münzrechts an die Grafen 
von Berg ist nichts überliefert. In der 
Urkunde vom 26. März 1275 gestattet 
der König Rudolf die Verlegung der 
von altersher in Welberch betriebe­
nen Münze nach Willipvordia, nach 
Wipperfürth. Dadurch wird nicht nur 
die Münzprägung der Grafen von 
Berg berechtigt, sondern auch vom 
Einspruchsrecht des Erzbischofs von 
Köln befreit.
Aus der Zeit Adolfs VII. kennt man 
„Pfennige“ und den Vierling, den 
„Viertel Pfennig“. Somit war dort für 
die künftigen Herren von Berg das 
Prägen von Münzen gestattet, bezie­
hungsweise es wurde von den Nach­
folgern einfach übernommen, und 
sie ließen auch in anderen Münzstät­
ten die vorgenannten Münzsorten, 
meist mit ihrem Namen und Titel und 
mit dem Namen der Münzorte 
schlagen.
Eine Schrift aus dem Jahre 1580 
erklärt, wie die Münzer damals ver­
fuhren:
„Wie man Geld schmidet auß Gold 
vnd Sylber:
Wann der Müntzer Gelt machen will 
auß Gold oder Sylber / wirfft er solche 
Metall gantz lauter in ein Tigel / vnd

thut zum Gold ein zusatz von Sylber / 
vnnd zum Sylber etwas Kupffers so 
viel alß ihm gebürt auß fürgeschrib- 
nen Gesatz des Königs oder eins Für­
sten oder einer Statt / vnnd so das 
Metall im Fewr zergangen ist / schütt 
der Müntzer das geschmoltzen Gold 
oder Sylber in ein Eysen Instrument / 
das viel langer Gruben oder Känelen 
hat / das lange Stenglin darauß wer­
den / die hämmert er darnach / vnnd 
macht breite oder schmale Blächer 
darauß / dick oder dünn / nachdem 
die Müntz dick oder dünn werden 
soll. Erzerhawetauch solche Bläch in 
viel kleiner Blächlin / vnnd die von 
Gold seind die wigt er / desgleichen 
thut er mit den grossem Sylbern 
stucken / darauß Taler oder Dickpfen­
nig werden sollen / damit sie ihr just 
Gewicht haben. Aber was kleine Syl- 
beene Pfennig werden sollen / in 
denen halt man das Gewicht nicht so 
eben / ist auch nicht viel daran gele­
gen / es wird in ihnen mehre die zahl 
auff ein Gulden Sylber stücklin / treibt 
sie noch mehr mit dem Hammer / 
wärmt sie im Fewr so offt es noth thut 
/ macht sie Rotund / vnnd damit sie 
gantz weiß werden / was von Syl ber ist 
/ seiidt er sie mit Saltz vnnd Weinstein 
/ stempffts darnach / vnnd schlecht 
dareyn Wapen / Geschafft vnnd 
andere Zeichen. Diese ding hab ich 
erlernet auß den Büchern des Hoch­
erfahrnen Georgii Agricole.“
Soweit die ziemlich ausführliche 
Erklärung des damaligen Münzens. 
Bei näherer Betrachtung der alten 
Münzen fällt uns das oft schlechte 
Schriftbild und die unrunde und ris­
sige Form auf. Die mittelalterliche 
Beschreibung des Münzens gibt uns 
schon Hinweise auf die mögliche 
Unvollkommenheit der damaligen
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Münzen, und man freut sich, doch oft 
so gut erhaltene und klare Prägun­
gen zu sehen. Denn beim Treiben 
und Hämmern der „Blacher“ ausden 
gegossenen „Stenglin“, die man 
zuletzt „Zain“ nannte, und beim Aus­
schlagen und Beschneiden der Roh­
linge, „Schrötlinge“ genannt, mußten 
schon gute Fachleute die Vorarbeit 
für eine gute Münze tun.
Der sogenannte Schrötling gibt uns 
da den Hinweis auf die beiden 
Begriffe: Schrot und Korn. Bei einer 
guten und echten Münze sagt man 
wie bei einem ebensolchen Men­
schen, der ist von echtem „Schrot 
und Korn“, wobei im Falle der Münze 
„Schrot“ für das Rauh- oder Gesamt­
gewicht und „Korn“ für das Feinge­
wicht, für den Edelmetallgehalt 
stehen.
Ein altes Münzerzeichen zeigt gele­
gentlich einen Zainhaken, das Werk­
zeug, mit dem die glühenden Zaine 
transportiert wurden. Die Abbildung 
zeigt die beschriebene Herstellung 
von Münzen bis zum Einsatz von Prä­
gepressen um 1740.
Wenden- wir uns wieder der Münz­
stätte Ratingen und den Ratinger 
Münzen zu. Nach den beiden unter 
Margarete von Ravensberg in Ratin­
gen geschlagenen Sterlingen wur­
den unter ihrem jungen Sohn Wilhelm 
II. drei weitere Münzen dieser Art in 
Ratingen geschlagen.
Der Sterling, seit Henry II. um 1180 
der englische Großpfennig, fand 
wegen seines Ansehens schnell 
Nachahmung auf dem Festland. Der 
englische „Penny“ wurde zu 240 
Stück aus der Mark zu 234 g ausge­
bracht, wog also fast genau 1 g. 
Anfangs war er dem Kölner Pfennig 
wertgleich, gegen 1297 überstieg er

diesen, der laufend an Wert verlor, im 
Verhältnis von 5 zu 6. Durch den blü­
henden Handel der Kölner mit Eng­
land, aber auch durch hohe politi­
sche Zahlungen strömten immer 
mehr Sterlinge nach Deutschland. 
Schon im 13. Jahrhundert spielten sie 
eine wichtige Rolle im Geldverkehr im 
Rheinland und Westfalen. Neben 
Nachprägungen aus Irland und den 
Niederlanden wurden sie auch von 
König Otto IV. in seiner Münzstätte 
Dortmund nachgeprägt. Besonders 
beliebt wurden die des Herzogs 
Johann I. von Brabant (1268 -1294). 
Man nannte sie „anglicus Brabanti- 
nus“ oder „Brabantiener“. Noss 
erwähnt zum Sterling der Margarete 
von Ravensberg: „Hier begegnet 
man zum ersten Mal einem Sterling 
auf unverändertem Brabanter 
Schlag.“ Der Schild mit den vier 
Löwen ist den Brabanter Stücken ent­
nommen; dort sind es die Wappen­
tiere von Brabant und Limburg und 
hier natürlich die von Jülich und Berg. 
Bei Wilhelm II. trägt der erste von ihm 
ausgegebene Sterling seinen Namen 
WILHELMUS und den seiner Mutter: 
VROWE: VANDEN: BERG:. Noss 
meint dazu, man habe guten Grund, 
diese Münze der Münzstätte Ratingen 
zuzusprechen. Der zweite und auch 
der dritte Sterling Wilhelms II. sind 
dagegen ganz einwandfrei in Ratin­
gen geprägt. Sie tragen wieder neben 
seinem Namen den Schriftzug 
MONETA RATINGEN. Das Stadtmu­
seum ist im Besitz dieser Münzen. 
Aufgrund des geringen Anklangs, 
den die Sterlinge rechtsrheinisch fan­
den, ging man auch in der Münzstätte 
Ratingen schon bald zur Prägung von 
Münzen nach westfälischem Vorbild 
über Man schlug Denare; sie waren

schon seit der Zeit Karls des Großen 
die meistverbreiteten Münzen im 
Frankenreich, und Karl bestimmte sei­
nerzeit durch Verfügung: „Strenge 
Einhaltung des Münzgewichtes und 
die Verwendung von nur vollwertigem 
Silber zur Münzprägung.“ Durch weit­
reichende Zersplitterung des Münz­
rechtes, weil Münzstände die ihnen 
verliehenen Rechte zu oft an Dritte Wei­
tergaben, kam es mit der Zeit schließ­
lich zu einem allgemeinen, regellosen 
Münzelend. Die in über hundert 
Münzstätten in Deutschland gepräg­
ten Münzen waren letzthin so ver­
schieden in Aussehen, Gewicht und 
auch Gehalt, daß man sie meist nur 
noch in ihrem Ursprungsgebiet aner­
kannte. Es entstanden so auch unter­
schiedliche Münzfüße, und um die 
Einheit des Münzwesens war es 
schließlich geschehen. Um 1200 
prägte man im niederrheinischen und 
westfälischen Raum 160 Denare aus 
der Mark (234 g), wogegen man im 
größten Teil Deutschlands nach dem 
„leichten fuss“ 240 Denare aus der 
Mark ausbrachte. Die Denare Wil­
helms II. entstanden in der Zeit, als 
diese bei der Münzstätte Dortmund 
schon passé waren. Man hängte sich 
mit diesen Münzen wohl an die noch 
stark im Umlauf befindlichen königli­
chen Denare oder deren Nachbildun­
gen an. Die eine Seite der Denare 
zeigt den thronenden Fürsten mit 
erhobenem Schwert und Ravensber­
ger Brustschild. Auf der Gegenseite 
sieht man im gleichschenkeligen Drei­
eck aus Kerblinien einen großen, 
gekrönten Kopf mit gelocktem Haar. 
Während auf der erstgenannten Seite 
der Name: WILHELMUS COME: 
sichtbar ist, sieht man auf der zweiten 
Seite bruchstückhaft die in Silbergrup­
pen aufgeteilte Schrift :MONETA 
RATINGEN: Die bei Noss aufgeführ­
ten Wilhelmschen Denare sind aus­
nahmslos in Ratingen geschlagen 
worden. Im Stadtmuseum Ratingen 
befinden sich zwei Exemplare.
Größte Wichtigkeit und Wirkung auf 
das Münzwesen Europas gingen von 
der französischen Groschenwährung 
aus. Auch in den Vasallenstaaten gal­
ten neben den jeweiligen „Feudal­
münzen“ seit 1262 die beiden königli­
chen Pfennigsorten DENIER PARISIS 
und DENIER TOURNOIS. König Lud­
wig IX., der Heilige genannt, legte 
1265 den Wert des Tournospfennigs 
fest: 1 Tournospfennig = 4 Sterling. 
Ein Jahr später wurden die Tourno­
sprägungen zum Währungsystem 
ausgebaut. Der Tournosgroschen 
(GROS TOURNOIS) zeigt in seinem 
„Bildaufbau“ die logische Klarheit der 
damaligen Währung und die bis dahin 
in Europa nicht üblichen doppelten
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Grafschaft Berg, Wilhelm II. 1360 - 1408, Münzstätte Ratingen 
„Denare“

Grafschaft Berg, Wilhelm II. 1360 - 1408, Münzstätte Ratlngen 
„Sterlinge“

Schriftkreise von dieser Länge. Die 
äußere Umschrift auf der einen Seite 
lautet:
B(e)N(e)DICTU(m) SIT NOME(n) 
D(omi)NI N(ost)RI DEI IH(s)VXP(ist) I- 
„GELOBTSEI DER NAME UNSERES 
HERRN JESUS CHRISTUS“
Sie füllt das Prägebild bis zum Rand, 
um den Wert gegen das damals übli­
che Beschneiden zu sichern. Der 
innere Schriftkreis lautet in unserem 
Fall : MONETA RATINGEN oder 
RATINGENS CIVIS. Beide Kreise 
umschließen ein gleichschenkliges 
Kreuz ohne Winkelfüllung. Die andere 
Seite zeigt einen Kranz von zwölf bour- 
bonischen Lilien und darin die im 
Kreis stehende Schrift: TURONUS 
CIVIS, die ein stilisiertes Stadttor 
umschließt. Beim Tournosgroschen, 
wie eben beschrieben, zeigen die 
zwölf Lilien den Schillingswert. Der 
kleinere Tournospfennig zeigt nicht 
das Christuslob und den Lilienkranz. 
Nach Vorschrift des Königs wurden 
die Tournosgroschen, kurz TURNO- 
SEN genannt, aus 23karätigem 
Königssilber und 4,2 g schwer 
geschlagen. Sie galten in Frankreich 
als die „gute Münze des hl. Ludwigs“, 
obwohl die bereits Ende des 13. Jahr­
hunderts wahrnehmbare Inflation 
nicht mehr aufzuhalten war. Das Anse­
hen derTurnos-Währung war im Osten 
bis nach Polen und Böhmen hin so 
stark, daß man dort zu Nachprägun­
gen überging, die neben dem Für­
stennamen und der Prägestätte fast 
genau das Bild der französischen Tur- 
nosen zeigten.
Die Entstehung der Bergischen Turno- 
sen rechnet Alfred Noss in die Jahre 
zwischen 1310 und 1370, also auch in 
die Herrschaftszeit Wilhelms II (1360 
bis 1408). Die in der Münzstätte Ratin­
gen geprägten Turnosen weisen in 
drei Fällen noch den Schriftzug 
TURONIS CIVIS auf. Man ist allge­
mein der Ansicht, daß es wohl zu der 
Zeit keine französischen Proteste 
mehr gegeben habe. Die Zeit der 
Hochblüte der Turnoswährung in 
Frankreich war längst vorbei, und im 
Rheinland mehrten sich die Münzstät­
ten, in denen der Urtyp der französi­
schen Turnosen nachgeprägt wurde. 
Im gesamten Rheinland dürfte um 
1390 das Prägen von Turnosen zu 
Ende gewesen sein. Begonnen hatte 
es im Bergischen mit einer urkundlich 
belegten Vergünstigung von König 
Ludwig von Bayern, dem späteren 
Kaiser, die dieser dem Grafen Adolf 
VIII. (1308 -1346) im Jahre 1328 von 
Rom aus erteilte (Lac. II S. 194). Dem 
Grafen wurde darin die Erlaubnis 
erteilt, in der in Betrieb befindlichen 
Münze zu Wipperfürth: „gang und 
gebige und legal Turnosgroschen zu
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schlagen, von feinem und reinem Sil­
ber; den anderen Turnosgroschen 
gleich In Metall, Gewicht und Gestalt.“ 
Auch hier ist nicht die Rede von einem 
Münzrecht, sondern nur die Erlaubnis 
erteilt, in einer Münzstätte Turnosen zu 
schlagen.
Unter Wilhelm II. sind laut Noss In der 
Münzstätte Ratingen 8 Turnosen mit 
unterschiedlichem Schnitt geschla­
gen worden, und diese auch mit 
unterschiedlicher Prägebildqualität. 
Das Stadtmuseum Ratingen besitzt 5 
Turnosen. Während die Ziffern einen 
unterschiedlichen Stempelschnitt 
bezeichnen, zeigen die Buchstaben 
eine bestimmte Ausprägung an. Die 
fünfte Turnose trägt Im Gegensatz zu 
den anderen nicht den Schriftzug 
MONETA RATINGEN, sondern die 
Aufschrift RATINGENS CIVIS, wahr­
scheinlich in Anlehnung an den auf 
ursprünglichen Turnosen zu lesenden 
Text: TURONUS CIVIS (CIVITAS). 
Alfred Noss hat diese Münzen nicht 
gekannt, sonst wären sie mit Sicher­
heit In seinen Aufzeichnungen 
beschrieben.
Schon Wilhelm II. und sein Nachfolger 
Adolf IX. (1408 -1437) ließen in Ratln- 
gen „Weißpfennige“ und „Halbe 
Weißpfennige“ schlagen. Ursprüng­
lich Albus genannt (nummus 
albus/welße Münze). Die Weißpfen­
nige waren im Grunde Scheidemün­
zen der Im Umlauf befindlichen Gul­
den und somit dort auch die Nachfol­
ger der Turnosen, die ebenfalls als 
Gulden-Scheidemünzen galten. Das 
fast weiße, silberne Aussehen der 
Münzen sollte schon augenscheinlich 
den hohen Silbergehalt demonstrie­
ren. „... vnd damit sie gantz weiß wer­
den / was von Sylber ist / seyid er sie

mit Saltz vnd Welnsteyn ..." heißt es in 
der eingangs geschilderten Beschrei­
bung eines Münzers. Das da auch 
manipuliert wurde und nicht so silber­
haltige Münzen eben „weißgebadet“ 
wurden, versteht sich.
Fast zwei Jahrhunderte blieben die 
Weißpfennige die wichtigsten Münzen 
im Rheinland. Dann verloren sie 
immer mehr an Wert und wurden 
schließlich vom rheinischen Stüber 
verdrängt. In der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts wurden in der Stadt 
Köln und in Kurköln die letzten 4- und 
8 Albus-Stücke geprägt. In der Zeit 
hatte ein Albus den Wert von 3/4 
Stüber. Im Stadtmuseum Ratingen 
befindet sich ein Weißpfennig aus die­
ser Zeit, der auch den Namen Ratin­
gen trägt.
Am 21. Januar 1444 verlieh Herzog 
Gerhard II. (1437 -1475), der Nachfol­
ger Adolf IX., die Münzstätte Ratlngen 
auf 6 Jahre an die beiden Münzmei­
ster Gobell Gryss und Bruyn Bolte. Sie 
hatten zu schlagen:
GULDEN zu 20 Weißpfennigen köl­
nisch, deren 6 so gut wie 5 kurfürst­
liche.
WEISSPFENNIGE = 12 Mörchen = 
1/24 kurfürstlicher Gulden.
HALBE WEISSPFENNIGE = 6 Mör­
chen = 1/48 kurfürstlicher Gulden. 
MÖRCHEN wie die kurfürstlichen. 
(Eschbach, Beiträge, Düsseldorf 
1909)
Aus Anlaß der 700-Jahr-Feier der 
Stadterhebung im Jahre 1976 wurde 
in einer Ausstellung als Leihgabe 
eines Düsseldorfer Sammlers ein 
Weißpfennig aus dieser Zelt gezeigt. 
Man muß die Prägezeit dieser Münze 
in die Zeit um 1444 -1449 legen, und 
so handelt es sich nicht nur um die

jüngste, sondern wohl auch um eine 
zuletzt In der Münzstätte Ratingen 
geprägte Münze. Von den anderen 
Münzen unter Gerhard II., die in Ratin­
gen geprägt werden sollten, weiß man 
nichts. Vielleicht taucht doch noch ein­
mal ein Ratinger Gulden oder ein Mör­
chen auf. ■
Die Tätigkeit der Ratinger Münze 
endet laut Geschichtsschreibung im 
Jahre 1450, und man kann davon aus­
gehen, daß in der Zeit 1360 -1450 in 
Ratingen unter vier Landesherren 
eine Münze in Tätigkeit war Laut Alfred 
Noss, der im Auftrag der Stadt Düssel­
dorf „Die Münzen von Berg und 
Jülich-Berg“ beschrieb, wurden in 
Ratingen rund 90 Jahre lang Münzen 
geprägt, und 21 Exemplare werden 
von ihm beschrieben. Das Stadtmu­
seum Ratingen ist im Besitz von 11 Sil­
bermünzen, die den Namen Ratingen 
tragen.

Heinz Krüger
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Maria Fuss: Aus dem Zyklus „Stierkampf“, Ratinger Stadtmuseum
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Heinz Krüger
Heinz Krüger (geb. am 25. Februar 
1931, gest. am 28. Juli 1985) war mit 
der Geschichte seiner Geburtsstadt 
Ratingen wohl vertraut. Nach Besuch 
der Schule I an der Minoritenstraße 
erfuhr er seine Ausbildung als Chemi- 
graph bei der Firma Brunotte in Düs­
seldorf. Später war er bei der Firma 
Vignold, einer Klischee-Anstalt 
(Repro-Technik) tätig. Seine techni­
schen Fähigkeiten und Erfahrungen 
kamen ihm dann bei seiner vielfältigen 
Arbeit im Ratinger Museum, dessen 
stellvertretender Leiter er zuletzt war; 
gut zustatten. Er war verantwortlich für 
die Inventarisierung und Betreuung 
des Museumsgutes, besonders auch 
der Leihgaben und Schenkungen, 
z. B. des so beachtlichen künstleri­
schen Nachlasses der bekannten 
Düsseldorfer Bildhauerin Maria Fuß. 
Man wird sich noch an seine sorgfältig

vorbereitete Ausstellung über das 
Ratinger Notgeld erinnern. Nicht 
zuletzt lag ihm das Ratinger Münzka­
binett am Herzen, wie sein hier veröf­
fentlichter Beitrag beweist.

Beliebt und geschätzt waren Krügers 
heimatgeschichtliche Spaziergänge 
durch die Stadt und seine kurz­
weiligen Führungen durch das Stadt­
museum.

Maßnehmungen gegen Störungen der persönlichen und 
Eigenthumsunsicherheit durch verwegene Bettler

Aus dem Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf (20. Januar 1817)

Obgleich alle Verwaltungs-Behörden unseres Regierungsbezirkes mit uns beschäftigt sind, durch zweckmäßige Einrich­
tungen die Noth der Armen zu lindern und die weniger Bemittelten zu unterstützen, so müssen wir doch mit Mißfallen 
vernehmen, daß an manchen Puncten sie zahlreiche Gesellschaften bilden, welche in der Nacht an den einsamen Wohnun­
gen betteln und durch ihre Menge die hülflosen Bewohner um so mehr in Schrecken setzen als die Bettler oft durch verän­
derte Kleidung und Anstrich im Gesicht unkenntlich, sich mancherley Drohungen erlauben.

Es sind uns auch Beweise zugekommen, daß durch nicht unterschriebene Briefe manche Leute aufgeschreckt werden, an 
einem angegebenen Orte gewisse Summen niederzulegen, widrigenfalls man an ihre Häuser Feuer legen würde.

Hinweis Art. 276 des Strafgesetzbuches

Art. 276
,A Ile Bettler, selbst die Gebrechlichen, welche sich Drohungen erlauben oder ohne Erlaubnis des Eigentümers oder seiner 
Hausgenossen entweder dessen Wohnung oder ein dazu gehöriges Gehege betreten oder fälschlich Wunden oder Gebre­
chen vorgeben oder auch diejenigen, welche in Gemeinschaft betteln, sobald es nur keine Ehegatten oder Eltern mit ihren 
kleinen Kindern oder Blinde mit ihren Führern sind, sollen zu einer Gefängnisstrafe von sechs Monaten bis zu zwey Jahren 
verurteilt werden.“

Art. 282
„Die Landsteicher und Bettler, welche zu denen in den vorgehenden A rtikeln festgesetzten Strafen verurteilt sind, verblei­
ben nach ausgestandener Strafe zur weiteren Verfügung der Regierung“.
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Lintorfer Korrespondenzblatt
Zur Geschichte der Lintorfer Trinkerheilstätten

Wenn kürzlich in der Journalisten­
runde von Werner Höfer im Fernse­
hen ein russischer Journalist betonte, 
daß die Sowjetunion unter anderem 
einen energischen Kampf gegen den 
Alkoholmißbrauch zu führen geden­
ke, dann beweist dies, daß die 
Erkenntnis von der Gefahr des Alko­
holmißbrauchs in Ost und West 
gewachsen ist. In derzeit, in der jeder 
Autofahrer nicht nur für sich selbst 
und für seine Mitfahrer, sondern auch 
für alle Verkehrsteilnehmer voll 
verantwortlich ist, sollte jeder Ver­
ständnis für das Alkoholverbot 
haben. Der „Mißbrauch“ bedeutet 
aber nicht nur Trunkenheit am Steuer 
oder Unzurechnungsfähigkeit, die im 
krassen Fall zu Verbrechen führen 
kann, sondern auch da ist dieser 
Begriff angebracht, wo er sich gegen 
die eigene Gesundheit richtet. Der 
Gesunde oder der sich gesund Dün­
kende mag sein ihm bekömmliches 
Quantum trinken; anders steht es mit 
dem, der „süchtigen Charakters“ 
(Fritz Künkel) ist und gegenüber den 
Lebensschwierigkeiten die „Flucht in 
die Sucht“ antritt. Die Alkoholsucht 
steht somit neben anderen Süchten 
als eine seelische und später auch 
den Körper zerstörende Krankheit 
da. Man versucht heute prophylak­
tisch schon den Gefährdeten als den 
anonymen Alkoholikern zu helfen, die 
noch nicht auffällig sind. Bei Abend­
mahlsfeiern wird beispielsweise Trau­
bensaft gereicht, um jeden Alkohol­
genuß zu vermeiden, der die Sucht 
hervorrufen oder erneuern könnte. 
Für AI kohlkranke gibt es eben nur ein 
einziges Rezept: völlige Abstinenz! 
Dabei sind wir bei unserem engeren 
Thema: denn von Lintorf aus, dem 
Ort der ersten Trinkerheilstätten, ging 
dieser Ruf aus, der früher oft genug 
bespöttelt worden ist und gerne als 
Engherzigkeit und Gesetzlichkeit im 
Gefolge des Pietismus ausgelegt 
wurde. Historisch gesehen ist die Trin­
kerrettungsarbeit durch die Diakonie 
als eine Tochter jener Bewegung 
begonnen worden. Wir denken an 
Fliedner, dessen Lebenswerk in unse­
ren heimatlichen Bereich gehört und 
der 1884 die Duisburger Diakoniean­
stalt — als Gegenstück zu seiner Kai- 
serswerther Diakonissenanstalt — 
gegründet hat. Ihr erster Direktor 
Richard Engelbert (Leben und Werk 
habe ich in der „Quecke“ 1982, Nr. 52, 
S. 13 f. beschrieben) eröffnete am 17. 
März 1851 zusammen mit dem ersten

Pfarrer der 1854 gegenüber Ratin­
gen wieder selbständig gewordenen 
Gemeinde Lintorf, Eduard Dietrich, 
das Männerasyl für entlassene Straf­
gefangene, für „ Brüder von der Land­
straße“, wie Friedrich v. Bodel- 
schwingh sie liebevoll nannte, und für 
Trunksüchtige. Gerade für letztere 
interessierten sich beide Männer der 
Diakonenanstalt, die die schwierige 
Finanzierung ermöglichte und die 
Gestrauchelten in dem soeben von 
der ev. Gemeinde als späteres Pfarr­
haus erworbenen Grundstück und 
Haus „Am Rüping“ unterbrachte. So 
ist das Jahr 1851 jedenfalls für 
Deutschland — in Amerika war dies 
schon früher der Fall — das Geburts­
jahr der systematischen Arbeit an den 
Trunksüchtigen, wie sie dann von den 
späteren Lintorfer Pfarrern fortgesetzt 
wurde bis hin zum Verfasser dieser 
Zeilen, der noch fast zwei Jahrzehnte 
in Siloah Vortrags- und Seelsorge­
dienst getan hat. Die Betreuung der 
Alkoholkranken, auch nach ihrer Ent­
lassung, ist mit ihren drei Anstalten: 
Männerasyl, 1879 Siloah, 1901 Bet- 
hesdastetseng mit der Gemeindege­
schichte verbunden gewesen, wie 
dies im einzelnen in meiner 
Geschichte der ev. Gemeinde Lintorf 
(1973) nachgelesen werden kann. 
Der Hinweis auf das „Lintorfer Korre­
spondenzblatt“ in der Überschritt soll 
das Thema keineswegs auf die Äuße­
rungen einzelner einengen; spiegelt 
doch diese als Manuskript 
gedruckte, von den Lintorfer Pfarrern 
Kruse und Schreiber herausgege­
bene, vierteljährlich erscheinende 
Zeitschrift in eindrucksvoller Weise 
Leben und Nöte in den drei genann­
ten Trinkerheilanstalten wieder und 
macht so ein Stück „intimer Lokalge­
schichte“ (Ludwig Marcuse) leben­
dig. Von daher ist der Wunsch des 
Herausgebers verständlich, dieses 
Korrespondenzblatt zum Reden zu 
bringen, welchem Wunsche ich 
gerne nachkomme. So heimatbezo­
gen auch diese Darstellung zunächst 
erscheinen mag, so hat die Arbeit an 
den Trunksüchtigen (von den Trink­
süchtigen, die mit ihnen zwar nicht 
den Rausch, wohl aber das Gefühl 
innerer Leere, die nach Füllung ver­
langt, gemeinsam haben, zu unter­
scheiden) je länger je mehr durch 
Aufnahme einflußreicher Persönlich­
keiten in die Anstaltsbetreuung in die 
Breite und Weite gewirkt. Weite Aus­
landsreisen der Pfarrer Hirsch und

Kruse zu Fachtagungen brachte der 
Trinkerarbeit reichen Gewinn und för­
derte ihr Ansehen bei den Gegnern. 
Über Leben und Wirken des Pfarrers 
Friedrich Kruse, der 35 Jahre in der 
Lintorfer Gemeinde gewirkt hat, ist in 
der Gemeindegeschichte nicht so 
viel wie über seinen Vorgänger 
Hirsch zu lesen. Für Kruse war der 
große Tag seines Lebens der 16. Juni 
1901, an dem er das Haus Bethesda 
„für die mittleren Stände“, vor allem für 
die von den Landesversicherungsan­
stalten geschickten Patienten, eröff­
nen konnte. Darüber hinaus werden 
die Lebensdaten erst im „Korrespon­
denzblatt“ lebendig. Nach kurzer 
Pfarrertätigkeit trat er in den Dienst 
der Inneren Mission und hatte ent­
scheidenden Anteil an der Gründung 
der Anstalt Tannenhof bei Lüttring­
hausen. Adolf Stöcker hat seine 
christlich-soziale Haltung beeinflußt. 
Der Kampf gegen den Volksfeind 
Alkohol lag ihm von daher nahe, so 
daß seine Berufung nach Lintorf als 
Pfarrer und Leiter der 3 Anstalten eine 
folgerichtige Entwicklung war. Litera­
risch war Kruse eifrig tätig, auch 
neben dem „Korrespondenzblatt“. 
Das reichhaltige Archiv der Gemein­
de samt der Archivbibliothek, die 
viele Schriften über den Alkoholismus 
und seine Bekämpfung enthält, legt 
davon beredtes Zeugnis ab. Kruse 
war jahrzehntelang der Berater des 
„Deutschen Vereins gegen den Alko­
holismus", 30 Jahre Schriftführer des 
von ihm begründeten Trinkerheil­
stättenverbandes; der König zeich­
nete ihn mit dem Roten Adlerorden 
aus.
Das „Lintorfer Korrespondenzblatt“ 
haben wir in einem Band, der die 
Jahre 1904 - 08 umfaßt und dann 
nach einer Zäsur von 17 Jahren die 
Jahre 1925 - 35 in einem weiteren 
Band. Bis 1914, also bis an den 
Beginn des 1. Weltkrieges, ist aber 
unser Blatt offenbar regelmäßig 
erschienen, ohne sich im Archiv zu 
finden. Dieses ist vor 30 Jahren 
geordnet worden, in seinem Reperto­
rium sind jedoch nur diese beiden 
Bände erwähnt. Diefehlenden Exem­
plare sind wohl nie gebunden wor­
den. Diese Lücke ist natürlich sehr zu 
bedauern. Die Anregung zur Veröf­
fentlichung des Blattes geschah 
durch Kruse auf der Stuttgarter Kon­
ferenz der deutschen Heilanstalten 
für Alkoholkranke am 13. 9. 1902, wo 
er jeder Heilstätte ein Berichtsblatt für
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diese Früchte in den Handel kommen.

Lintorfer 
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4030 Ratingen 4 (Lintorf)
Fachgeschäft für gesunde Lebensführung

ihre Ehemaligen empfahl; die jeweils 
eigene Heilanstalt wie auch die allge­
meine Antialkoholbewegung sollten 
darin zur Sprache kommen. Dies hat 
Kruse dann auch für Lintorf durchge­
führt. Sämtliche Nummern sind als 
„Vertraulich“ gekennzeichnet. Nur so 
kann das Blatt eine Basis des Vertrau­
ens schaffen zwischen Anstalt und 
Entlassenen, die immer noch — 
sofern sie überhaupt abstinent blei­
ben — sehr der Ermutigung in ihrem 
alten oder neuen Lebenskreis bedür­
fen, um sich da als vertrauenswürdig 
zu erweisen, wo man ihnen als frühe­
ren Trinkern nichts Gutes zutraut.
Nr. 1 vom Februar 1904 beginnt mit 
der von Kruse gestellten Frage „Was 
will unser Blatt?“ Zunächst geht der 
Verfasser von dem „tiefgefühlten 
Bedürfnis“ des Leserpublikums aus, 
das oft nur in den Köpfen schreiblusti­
ger Autoren existiert; in diesem Falle 
ist es aber etwas anderes. „Mein 
Grundgedanke war folgender: 
Unsre Pflegebefohlenen sind uns 
weit mehr als bloße Nummern. Sind 
wir ihnen während des längeren 
Zusammenlebens nahe gekommen, 
so möchten wir Ihnen auch nahe blei­
ben. Auch der fleißigste Briefwechsel 
reicht nicht aus... und es kann nicht 
ausbleiben, daß mancher sich ver­
gessen glaubt, obwohl wir Ihn nicht 
vergessen haben. Unser Korrespon­
denzblatt will verhüten, daß das Band 
sich lockert. Es soll eine ganz 
bestimmte Lintorfer Färbung haben.“ 
Ein für alle Anstalten zuständiges 
Blatt würde der Forderung nach per­
sönlicher Beziehung zu den Entlasse­
nen nicht entsprechen. Daher: 
„Unser Blatt soll ein Lintorfer Korre­
spondenzblatt sein und bleiben, für 
unsere Lintorfer Freunde allein 
bestimmt. Es soll In keine unberufene 
Hände kommen . . . Wir bitten, daß 
unter den Empfängern dieser von sei­

nen persönlichen Erfahrungen auf 
dem Wege der Abstinenz sagt, und 
jener aus dem Vereinsleben berich­
tet, an dem er sich beteiligt. Unser 
Blatt soll den Anhängern der Absti­
nenz eine willkommene Gelegenheit 
bieten, werbend für ihre besondere 
Richtung aufzutreten ... So oft unser 
Blatt hinausgeht, soll es einen Gruß 
bedeuten für alle, die einst ihre 
Schritte nach Lintorf lenkten, um 
dann mit frohem Mute, aber zugleich 
mit heiliger Vorsicht wieder ins Leben 
zurückzukehren, nachdem ihr Scha­
den geheilt und neuer Halt ihnen 
zuteil geworden war; es soll Immer 
wieder bitten, daß man doch auf dem 
einzig möglichen Weg beharre und 
auf denselben zurückkehre, wenn 
man etwa ihn verließ. Wie jeder spä­
tere, so sei dieser erste Ausflug unse­
res Blattes insonderheit dem Herrn 
befohlen, In dem unser Hell beruht, 
dem unser Wirken gilt.“
Mit diesen programmatischen Sät­
zen ist das ganze auf die christliche 
Liebe gegründete Wollen des Her­
ausgebers beschrieben. In unserer 
oft glaubensarmen Zeit mag uns die 
kindliche Gläubigkeit eines Kruse 
und seiner Mitarbeiter ein wenig 
fremd anmuten, ebenso die Einseitig­
keit, mit der vom Alkoholismus als 
dem großen Krebsschaden speziell 
des deutschen Volkes gesprochen 
wird, als ob es nicht — auch damals 
schon in den „guten Jahren“ vor dem 
1. Weltkrieg — viele andere nicht min­
der drängende Probleme gegeben 
habe. Heute werden wir schon durch 
die Massenmedien mit immer neuen 
Problemen in der weiten Welt kon­
frontiert, von denen frühere Zeiten 
kaum eine Ahnung hatten. Engstir­
nigkeit können wir aber gerade 
darum Kruse und anderen Männern 
der Diakonie nicht vorwerfen. Sie 
waren Pioniere ihrer Zeit. -

Schon in der Nr 1 wird deutlich, daß 
es Kruse nicht um gelehrte Abhand­
lungen geht — diese erscheinen als 
„Wissenschaftliche Beilage“ —, son­
dern um den bleibenden Kontakt mit 
den Entlassenen, die eben immer als 
„Süchtige“ vor dem Rückfall bewahrt 
werden müssen. Dem dient der fol­
gende Artikel „Aus der Anstaltschro­
nik“, in der sich viel Persönliches fin­
det: so die Nachricht über denfrühen 
Tod des ärztlichen Betreuers Dr. Nie- 
per in Ratingen, der den Alkohol kran­
ken besonders zugetan war und 
„selbstlos und treu uns gedient“ hat. 
Sein Nachfolger Ist Dr. med. Pelpers 
in Rath, der sich ebenfalls mit großem 
Einfühlungsvermögen um die Patien­
ten kümmert. Hier möchte ich bemer­
ken, daß die ärztliche Betreuung für 
den Alkoholkranken, der an den Fol­
geerscheinungen seinerSucht leidet, 
von großer Wichtigkeit ist. Obiger Dr. 
Peipers wird als besonders geeignet 
geschildert infolge seiner psychiatri­
schen Spezialstudien. Einzelunterre­
dungen und fortlaufende Vorträge 
über die Alkoholfrage werden von 
ihm geboten. Durch ihn sind auch 
schon manche kulturellen Darbietun­
gen in den 3 Heilstätten ermöglicht 
worden (Musikabende, Lichtbilder­
vorträge u.dgl.). Arzt und Pfarrer tei­
len sich in die Wiedergabe von Ein­
drücken, die sie miteinander bei 
Antialkohol-Kongressen gewonnen 
haben. Wichtig erscheint Kruse auch 
der Anschluß an einen Abstinenzler­
verein, wobei ihm das Blaue Kreuz 
besonders nahesteht. „Es ist uns 
jedesmal eine hohe Freude, wenn in 
voller Freiwilligkeit ein uns verlassen­
der Patientseinen Beitritt zum Blauen 
Kreuz vollzieht.“ In diesem Artikel wird 
auch noch der Tod des früheren 
Hausvaters Gesau vom Asyl erwähnt. 
Kruse hat zeitlebens zu den ihm 
unterstellten Hausvätern wie auch
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sonst zu den Diakonen ein sehr herzli­
ches Verhältnis unterhalten, das der 
Arbeit der Heilstätten sehr zugute 
kam. Aber auch die wirtschaftlichen 
Sorgen, vor allem im Blick auf das 
Asyl, kommen immer wieder zur 
Sprache. Einen breiten Raum neh­
men in den Nummern unseres Blat­
tes die Einladungen, die herzlich und 
dringend gehalten sind, und die 
Berichte von den Veranstaltungen, 
Festen, Konventen usw. ein. Sie knüp­
fen erfahrungsgemäß die Bande 
enger zwischen den Heilstätten und 
den Entlassenen. So erinnert sich der 
Berichterstatter gerne der eindrucks­
vollen Weihnachtsfeier in Bethesda 
von 1903. Die Feier schließt mit den 
Worten:
„Stärk’ uns, die hier versammelt sind! 
Stärk’, die am Werke Diener sind!“ 
Hier spürt man die starke Verbunden­
heit der Teilnehmer. Die Sorge vor 
dem leider immer wieder zu beob­
achtenden Rückfall mancher Entlas­
sener spricht aus dem Artikel, der die 
Gefahren „Aus der Praxis“ schildert. 
Kruse ist kein Optimist, der alles in 
rosigen Farben sieht. Ein Patient, der 
zu einem Gerichtsverfahren in die 
Heimat reisen mußte, glücklicher­
weise aber in Begleitung des Hausva­
ters war, konnte dank dieser Tatsache 
den Versuchen der Prozeßgegner 
widerstehen, die ihn mit Alkohol in der 
Verhandlung unsicher machen woll­
ten. So aber behielt der Patient einen 
klaren Kopf und konnte seine Sache 
mit Erfolg durchsetzen. „Unsre Haus­
genossen versteh n's oftmals nicht, 
daß es nur unsre allzu begründete 
Sorge ist, wenn wir ihnen nur lang­
sam Freiheiten gestatten. Wir wür­
den weniger Sorge zu haben brau­
chen, wenn sie in der rechten Weise 
besorgt wären.“ Für die ehemaligen 
Patienten vor 1904 ist das Hinschei­
den der beiden ehemaligen Lintorfer 
Pfarrfrauen Dietrich und Hirsch — die 
erstere wußte sehr beweglich von den 
ersten Jahrzehnten der Lintorfer Trin­
kerarbeit zu berichten, die andere 
war noch wenige Tage vor ihrem Tode 
in Siloah zu Besuch — sowie der 1903 
erfogte Weggang des bewährten 
Siloah-Hausvaters Jarcke nach 
17-jähriger Tätigkeit von Bedeutung. 
Das Hauselternpaar Bluhm, in der 
Arbeit schon bewährt, tritt die Nach­
folge an. In den stark besetzten 
Anstalten Bethesda und Asyl sind die 
Hauselternpaare Reetz und Eller 
tätig.
Für Kruse war 1903, das9. Jahrseiner 
Tätigkeit, das schwerste; trotzdem gilt 
für ihn die Losung: „Vorwärts mit 
Gott!“ So versucht er auch der 
„drückenden wirtschaftlichen Nöte“ 
Herr zu werden durch Verselbständi­

gung, etwa durch Übernahme der 
Bäckerei im Asyl.
Die Nr. 2 vom Mai 1904 beginnt: „In 
dankbarer Stimmung lasse ich die 
2. Nummer des Korrespondenzblat­
tes ausgehen, da die erste eine Auf­
nahme gefunden hat, die zur Fortset­
zung ermutigt.“ Die Eingangsbe­
trachtung endet mit dem Vers:
„Lehr’ uns kämpfen, siegen,
Hilf uns wacker sein,
Laß Dein Werk nicht liegen,
Meister; es ist Dein!“
Frühere und jetzige Patienten sowie 
die Hausväter gestalten nun das Blatt 
mit ihren Beiträgen, Zuschriften u.dgl. 
Große Dankbarkeit spricht aus vielen 
Schreiben für die in Untorf erfahrene 
Hilfe, die ein neues Leben in Familie 
und Beruf ermöglicht. Interessant ist 
ein Artikel über den jüngst verstorbe­
nen Curt v. Knobelsdorff, der nach 
seiner Offizierslaufbahn Evangelist 
wurde, die Bemühungen der Heilstät­
ten um die Trunksüchtigen jedoch 
zunächst nicht recht billigen konnte in 
der Meinung, daß hier zuviel von 
menschlicher Hilfe erwartet würde. 
Er hat sich dann aber doch von dem 
Glaubensernst in den Heilstätten 
überzeugen lassen. Als „Lesefrucht“ 
aus der 2. Nr. sei der Schüttelreim 
zitiert aus der Zeit des 30-jährigen 
Krieges von Friedrich v. Logau:
„Wer zum Tischtrunk Fischtrunk 
(also Wasser) nimmt, 
selten dem die Fußgicht kümmt.“ 
Manchmal nehmen die Mahnungen 
von verschiedenen Seiten einen fast 
beschwörenden Ton an. Es gibt eben 
für den Alkoholsüchtigen, der sein 
Leben lang in der Gefahr des Rück­
falls steht — im Gegensatz zum 
Gesunden — nur das Prinzip der 
„treuen Abstinenz“. „Nicht mehr so 
viel trinken zu wollen“, also das Mäßig­
keitsprinzip, nützt dem Kranken 
nichts. Werden Rückfall an sich erfah­
ren hat, weiß um die tödliche Gefahr. 
„Gerettet sein, bringt Rettersinn.“ So 
wachsen die Patienten in gegensei- 
teiger Hilfeleistung zusammen. Der 
Hausvater Reetz erinnert an die auch 
äußere Hilfsbereitschaft der Patien­
ten, die das 1901 noch schmucklos 
daliegende Haus Bethesda mit 
Gemüse- und Obstgärten, Lauben 
und Sitzplätzen versahen und so ihrer 
Liebe und Dankbarkeit Ausdruck 
gaben. Die einzelnen Lebensläufe 
sind oft sehr verschieden, sie domi­
nieren aber in dem Erleben der in Un­
torf gewonnenen Heilung und in dem 
Wunsche, trotz aller Anfechtungen 
sie zu bewahren. Es wird noch ein 
Wort von dem berühmten Anatomen 
Geheimrat Virchow zitiert, der von 
den Betäubungsmitteln, also auch 
vom Alkohol, als Heilmitteln spricht,

die „in geeigneten Fällen vortreffliche 
Erfolge haben, aber in dem gesun­
den Leben treten sie nur als störende 
Potenzen auf. Sie zerrütten die 
Gesundheit, je länger sie gebraucht 
werden, und je stärker sie wirken.“ 
„Anstalten und Gemeinde gehören in 
Lintorf eng zusammen, und es sind 
nicht die schlechtesten unsererfrühe- 
ren Patienten, welche mir oft bezeugt 
haben, daß sie gerade von dieser 
engen Verbindung mit der Gemein­
de, von ihren Gottesdiensten und 
Festen, Segen empfangen haben.“ 
Diese Äußerung Kruse’s gilt über die 
Jahrzehnte hinweg. In Nr 4 von 
November 1904, in der sich auch die 
Bilder der Pfarrer Dietrich und Hirsch 
befinden, macht ein Ehemaliger den 
Vorschlag, es möge jährlich einmal 
ein Wiedersehenstag für alle Ehema­
ligen eingerichtet werden, wo sich 
alle treffen und austauschen und 
gegenseitig stärken können. Ein sol­
ches alljährlichesTreffen der Ehemali­
gen hat sich bis zum heutigen Tage 
(1985) erhalten. Nun folgt der Bericht 
über die 25-Jahrfeier von Siloah (Nr. 
5): „In aller Bescheidenheit, aber mit 
hoher Freude und mit Dank gegen 
Gott den Herrn dürfen wir’s sagen: 
Siloahs Arbeit war nicht umsonst.“ Ein 
Geheilter hat „Siloah" gedeutet: „ 
Siehe, auch ich lag ohne alle Hülfe.“ 
Kruse fügt hinzu: „So soll uns dies 
alles ein Ansporn sein, auf dem 
bewährten Wege weiter fortzuschrei­
ten.“ Unter den Festgästen waren 
auch die früheren Hauseltern Dalhoff 
und Jarcke. Die Bilder von Direktor 
Engelbert und Pfarrer Hirsch waren 
umkränzt; der noch lebende Engel­
bert hielt eine bewegende Anspra­
che. Zum 25-Jährigen wird aus der 
Statistik berichtet: Siloah zählte in 25 
Jahren 683 Patienten, darunter 113 
Ausländer, die meisten (268) in den 
Dreißiger Lebensjahren.
In Nr. 6 folgt die Einladung zum ersten 
Konvent der „Alten Herren“ (dies im 
Unterschied von den gegenwärtigen 
Patienten). Anschließend finden wir 
einen Artikel über die so wichtige 
Rolle der Ehefrau und Familie des 
Patienten. „Gegenüber den Klagen 
der Familie über die oft so kurze 
Dauer der Anstaltserfolge haben wir 
mehr Veranlassung zu der Gegen­
klage, daß gerade die Familie durch 
ihr Verständnis- und liebloses Han­
deln das Erreichte wieder zu Grunde 
richtet. . .  Die rechte Hülfe wird dann 
geleistet, wenn die ganze Familie sich 
mit dem Geheilten der Enthaltsamkeit 
zuwendet!“ In der nächsten Nummer 
haben wir den Bericht vom 1. Kon­
vent, der zugleich ais der erste in 
Deutschland bezeichnet wird. Kruse 
schreibt: „Wir haben in Deutschland
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nur geringe Anfänge einer Kultur auf 
abstinenter Basis; aber in England, 
Skandinavien und Amerika, wo 
unsere Bewegung schon älter ist, 
machen sich bereits die Folgen der 
Abstinenz in weiten Kreisen der 
Gesellschaft geltend und geben der 
Kultur des Landes ein anderes 
Gepräge... Ohne an die vollständige 
Durchführung der Abstinenz in näch­
ster Zeit zu glauben, sind wir doch zu 
der Erwartung berechtigt, daß der 
Alkoholgenuß mehr und mehr 
zurückgehen wird, und daß die Absti­
nenz ganzer Volksschichten die Kul­
tur zweifellos beeinflussen wird. Das 
Kulturbild der Zukunft aber, das dann 
mehr und mehr verwirklicht werden 
würde, würde folg, angenehme Züge 
tragen: geringere Morbidität (Erkran­
kungsziffer), geringere Kriminalität 
(Verbrechensziffer), geringeren Pau­
perismus (Verarmung), ein rüstigeres 
Alter der einzelnen, ein harmonischer 
und heiterer Genuß des Lebens, dem 
die Vertiefung nicht fehlt, — das 
wären die Charakteristika des Bildes.“ 
Mit diesen Worten gibt Kruse den 
Gedankengang eines Vortrags von 
dem ärztlichen Betreuer Dr. Peipers 
wieder. — Im Zusammenhang mit 
diesem 1. Konvent wird die erste Frei­
stelle im Asyl für „unbemittelte, nach

Rettung seufzende Leidensgenos­
sen (Familienväter bevorzugt)“ von 
einem Ehemaligen gestiftet. Ein trü­
bes Bild wird in dieser Nummer noch 
vorgestellt :12Todesfälle von Ehemali­
gen, die gerade die ersten Schritte ins 
neue Leben getan hatten und erst 
zwischen 54 und 29 Jahren alt waren, 
eine „Bestätigung der Wahrheit, daß 
die Trunksucht Morbidität und Morta­
lität (Sterblichkeit) erhöht.“ — Als 
neuer ärztlicher Betreuer — der so 
verdienstvolle Dr. Peipers geht an das 
neue Humboldt-Sanatorium auf 
Teneriffa — wird Dr. med. Schenk in 
Ratingen vorgestellt. Ein Bericht von 
der Tagung des Trinkerheilstätten- 
Verbandes in Münster gibt interes­
sante Vorträge wieder vor allem über 
Ersatzgetränke, die oft aber doch 
Alkohol enthalten, wenn auch 
alkoholarm sind. Die entscheidenden 
Leitsätze:
1. Die Heilmethode jeder Trinkerheil­

stätte geht vom Standpunkte der 
Totalabstinenz aus. Diesem 
Grundsatz muß sich alles unter­
ordnen.

8. Der beste Ersatz für alle geistigen 
Getränke sind reines Wasser, 
gutes Obst und Milch — dank 
unserer fortgeschrittenen Bestre­
bung heute fast überall erhältlich.

Soweit Kruses Bericht.— In Nr. 9 fin­
den wir ein Bild von Direktor Engel­
bert und dazu ein kurzer Artikel, der 
die Bedeutung dieses Mannes für die 
Lintorfer Trinkerfürsorge verdeutlicht. 
In der folg. Nr. wird die Frage nach der 
Durchführbarkeit der Abstinenz 
gestellt. Kruse zählt Ausreden auf: 
„Beim Kaiserhoch muß man sich das 
Glas füllen lassen. Ich bekomme 
nicht überall ein alkoholfreies 
Getränk. Ich kann meine Kunden 
nicht mit meiner Weigerung vor den 
Kopf stoßen u.ä.“ Kruse gibt zu, daß 
es nicht immer leicht ist, abstinent zu 
bleiben, erst recht, wenn die alte 
Sucht wieder aufflammt, von der der 
Gesunde nichts weiß. Es gilt aber, die 
neuen gottgeschenkten Kräfte der 
Abwehr zu gebrauchen. Unter 
Umständen muß sogar der Beruf auf­
gegeben werden, um nicht rückfällig 
zu werden.
Eine Nachricht, die Ratingen 
erwähnt, sei hier angefügt: 1906 hat 
der hochbetagte Direktor Engelbert 
sein Amt in Duisburg als Leiter der 
Diakonenanstalt niedergelegt; an 
seirfö Stelle ist Pfarrer Giese von 
Ratingen zum Nachfolger erwählt 
worden. „Wir kennen Pastor Giese als 
einen mit uns auf demselben Grund 
stehenden treuen Mann, der, nach­
dem er in seinen Kandidatenjahren in 
Leipzig der Inneren Mission gedient 
hat, darnach fast 15 Jahre lang auf 
allen Gebieten des Ratinger Gemein­
delebens Tüchtiges geleistet hat, so 
daß wirseine Wahl mit Freuden zu för­
dern gesucht haben und nun mit vol­
lem Vertrauen seiner Duisburger 
Wirksamkeit entgegensehen.“
Für das Jahr 1906 wird von einer fast 
50 %-igen Steigerung des Verkehrs in 
den Anstalten berichtet: Siloah hatte 
13 Patienten zu gleicher Zeit, Be- 
thesda und Asyl hatten aber eine Fre­
quenz von 31 bzw. 30 Patienten zu 
gleicher Zeit. Eine schmerzliche 
Nachricht bedeutet es, daß der Haus­
vater Reetz von Bethesda dieses ver­
läßt, um eine Hausvaterstelle in Duis­
burg in der Diakonenanstalt anzu­
nehmen, zu der er von der Direktion 
ausdrücklich berufen worden ist. 
Man spürt es Kruses Worten an, daß 
er über diese personelle Änderung 
sehr betrübt ist, zumal es noch an 
einem Nachfolger fehlt.
Von zwei bedeutsamen Antialkohol­
versammlungen wird berichtet: in 
Wuppertal der 4. deutsche Abstinen­
tentag, von dem mehrere Lintorfer 
Patienten sehr angetan waren, und 
die von Kruse selbst besuchte 
Tagung des Deutschen Vereins 
gegen den Mißbrauch geistiger 
Getränke in Karlsruhe. Auf der erste- 
ren Versammlung taten sich absti-

HEIM !

&

£

NATUR­
PRODUKTE

-sämtliche 
Erzeugnisse

' 'O b s t .  G em üse. 8 ro t. M ilch p rod uk te .
F le isch  und W urstw aren. 

G e tre ide . K onse rven. S a ite . K inde rnah rung

S ä m tlich e  n a tü rlic h e n  D unge- un d  P fle ge m itte l 
de r F irm a E. O C oh rs  a u f Lage r vo rrä tig

-Pflanzenfarben 
fü r  e in e  ge su n d e  U m w e lt

Große Auswahl 
in Getreidemühlen und Fachliteratur

A M  K R U M M E N W E G  28 / IM  G R Ü N E N  W IN K E L  11 
4030 R A T IN G E N  4-L IN TO RF, T E L E F O N  (02102) 17125 
Verkaufszeiten:
Dienstag - Freitag 10.00 - 13.00 und 15.00 - 18.00 Uhr 
Sam stag 8.00 - 13.00 Uhr, montags geschlossen

51



nente Akademiker zusammen, um 
gegen die deutschen akademischen 
Trinksitten (besser Trinkunsitten) zu 
protestieren, während in Karlsruhe 
der Verein mit seinen 22000 Mitglie­
dern seinen heilsamen Einfluß gel­
tend machen kann und so die Antial­
koholbewegung kräftig fördert. „Aber 
wie sehr auch eine Umbildung der 
Anschauungen im Werden ist, die 
Not der Zeit und unseres Volkes ist 
immer noch riesengroß, und darum 
begrüßen wir einen Jeden, der die 
Fesseln der Trinksitten von sich wirft 
und als entschlossener Alkoholgeg­
ner In unsere Reihen tritt.“ Soweit 
Kruse.
Aus einem Vortrag werden Ausfüh­
rungen zitiert über das bekannte „ln 
vino veritas“ (Im Wein ist Wahrheit), 
das als Lüge entlarvt wird. Was sich 
im Weine enthüllt, ist nur ein Teil der 
Natur, der man das Beste und das 
Mächtigste weggenommen hat, 
nämlich die Urteilskraft, so heißt es in 
dem Bericht, der noch weitere wert­
volle Gedanken vermittelt. Ein ande­
rer Beitrag sieht im Sieg der Japaner 
über die Russen 1905 den Sieg der 
Abstinenz über den hemmungslosen 
Alkoholmißbrauch seitens der Rus­
sen und führt dies auch im einzelnen 
aus.
Endlich ist auch ein neuer Hausvater 
für Bethesda in der Person des 
Koblenzer Gemeindediakons Pinzer 
gefunden worden. Der Wechsel im 
Hausvateramt von Bethesda wird 
ausführlich als „bedeutungsvoller 
Tag“ beschrieben. Ein langes, den 
scheidenden Hauseltern gewidme­
tes Gedicht schließt sich an.
Die alte Behauptung, daß echte 
Geselligkeit nur im Zeichen des Alko­
hols möglich sei, wird gerade von 
Patientenseite leidenschaftlich aus 
eigener Erfahrung widerlegt. Ein aus­
führlicher Vortrag des ärztlichen 
Betreuers Dr. Schenck spricht sich 
über den Lebensgenuß ohne Alko­
hol aus.
Nun folgt in Nr. 15 (1907) ein ausführli­
cher Bericht über den alle zwei Jahre 
stattfindenden Weltkongreß, der dies­
mal in Stockholm stattfand und an 
dem Kruse teilnahm. Er freut sich 
über die starke Abstinenzbewegung 
in Schweden, dem Lande so vieler 
Naturschönheiten, so reicher 
Geschichte (Gustav Adolf als Retter 
der Evangelischen in Deutschland) 
und liebenswürdiger Menschen. Er 
erzählt— es handelt sich um das Jah r 
1907! —von einem sehr eindrucksvol­
len und in tadelloser Disziplin durch­
geführten Demonstrationszug der 
schwedischen Alkoholgegner mit 
einer angeblichen Beteiligung von 
50000 alten undjungen, männlichen

und weiblichen Demonstranten. 
Etwa 20 Staaten waren auf dem Kon­
greß vertreten. Der Umfang der Kon­
greßarbeit mit mehr als 20 Versamm­
lungen und einer Fülle von wissen- ' 
schaftlichen und populären Vorträ­
gen ist erstaunlich; man spürt dem 
Berichterstatter, der ja so. ganz im 
Kampf gegen den Alkohol seinen 
Lebensinhalt sieht, die Begeisterung 
ab, die sich dann wieder auf die 
Arbeit in Deutschland und insbeson­
dere auf Lintorf auswirkt.
In derselben Nr. wie auch in Nr. 18 
wird das Problem des Kinder- 
Alkoholismus angesprochen gera­
dezu als ein Verbrechen der gewis­
senlosen oderzum mindesten gleich­
gültigen Eltern. Ein Ehemaliger 
mußte als Dreijähriger seinem Vater 
den Schnaps holen, der ihn zur 
Belohnung mittrinken ließ. Als Elfjähri­
ger half er auf der Post aus, und bei

Pfarrer Friedrich Kruse

jedem Sieg 1870/71 wurde dort ein 
Bier ausgegeben, an dem erteilhatte. 
Als Weberlehrling bekam er von sei­
nem Meister wiederum als Beloh­
nung für seinen Fleiß jeden Abend 
einen Schnaps. Eine Familie mit 6 
Kindern von 10 -18 Jahren, die alle 
unverdünnten Wein erhalten, der 
16-jährige allein darf eine halbe Fla­
sche allein trinken. Hier darf man sich 
über die verheerenden Folgen nicht 
wundern.
Daß Langeweile und Zeitvertreib 
gefährliche Feinde für den Süchtigen 
sind, dem der Alkohol als „Freuden­
spender“ durch seine Kur versagt ist, 
wird wiederholt beschrieben. Ar- 
beits- und Beschäftigungstherapie 
können hier wirksam eingesetzt wer­
den. Auch die Zugehörigkeit zu 
einem Abstinenzlerverein mit seinen 
Veranstaltungen kann hier helfen. —

Ein eigener Artikel von Kruse 
beschäftigt sich mit dem „Heilmittel­
schwindel“, der den Leuten das Geld 

-¡aus der Tasche zieht und nur zusätz- 
'lichen Schaden anrichtet. Eine Liste 
von verbotenen Trunksuchtmitteln 
wird geboten; aber oft wird das Mittel 
unter einem anderen Namen wieder 
auf den Markt gebracht. Da bedarf es 
schon einer stärkeren gesetzlichen 
Handhabe.
Angesichts der ewigen wirtschaftli­
chen Nöte der Heilstätten ist es ver­
ständlich, daß ein Artikel sich mit den 
nötigen Freistellen für minderbemit­
telte Patienten beschäftigt unter dem 
Titel: „Eine gute Botschaft“. Am 18. 
Januar, dem großen Tage auch 
unsres Volks und Vaterlands, brachte 
die Frühpost die nachfolgenden Zei­
len des Direktors unsrer Diakonenan­
stalt :
„Hocherfreut kann ich ihnen die Mit­
teilung machen, daß uns gestern sei­
tens des Amtsrichters a.D. Bever in 
Mülheim-Ruhr, für die Trinkerheilstät­
ten in Lintorf 10000 Mark geschenkt 
sind, weil ich dem Geber mitteilen 
konnte, daß wir auch gegen ganz 
geringe Entschädigung aufnehmen. 
Die Summe ist uns in Hypotheken­
pfandbriefen übergeben.“ Mit dieser 
„hochherzigen Stiftung“ ist die erste 
Freistelle gesichert und Kruse kann 
nur freudig zum „Weiter sammeln!“ 
auf rufen. In diesem Zusammenhang 
ist über den Bau der neuen Werkstatt 
„Die Glocke“ bei Bethesda zu berich­
ten. Verbunden mit dem 3. Konvent 
wird die Grundsteinlegung erwähnt, 
bei der Kruse das Wort zugrunde 
legte: „Jesus Christus ist unsere Hoff­
nung. Nur mit ihm kann unser Tun 
gelingen, ohne ihn keine werktätige 
Liebe.“
Im Sinne der ökumenischen Idee 
finde ich es erfreulich, daß der 1. 
Band des Korrespondenzblattes mit 
einem frommen Gedenken an den 
katholischen Pfarrer von Anger­
mund, Josef Holl, endet, der mit 78 
Jahren verstorben ist. „Wer unter 
unseren Riegebefohlenen hätte ihn 
nicht gekannt, den freundlichen Pfar­
rer der katholischen Gemeinde von 
Angermund! Wie oft sind wir ihm in 
unsern Wäldern begegnet, wo er so 
gern weilte! Für Wald und Wiese hatte 
er ein offenes Auge und ein dankba­
res Herz.“ „Mit feinem Verständnis 
unseren Bestrebungen zugetan, hat 
er manchem unsrer Hausgenossen 
Freundlichkeit erwiesen, sonderlich 
mir“.
Wer den 2. Band unseres Lintorfer 
Korrespondenzblattes durchblättert, 
der das Jahrzehnt von 1925 - 35/36 
umfaßt, wird spüren, daß es derselbe 
Geist ist, der hier waltet. Die Anliegen

52



sind dieselben geblieben bei allem 
Wandel der Zeit durch den 1. Welt­
krieg und seine bedrückenden Fol­
gen. In das genannte Jahrzehnt fällt 
die Weltwirtschaftskrise, die Arbeitslo­
sigkeit gegen Ende der Weimarer 
Republik und dann der Umbruch 
1933, der in steigendem Maße Werke 
aus dem Geist des Evangeliums in 
ihrer Entfaltung hinderte. Man denke 
dabei nur an Bethel. So ist es nicht 
verwunderlich, daß mit 1935/36 
unser Blatt sein Ende findet. 1930 
geht Pfarrer Kruse nicht leichten Her­
zens in den Ruhestand. „Aber auch 
ein so kleines Leben, wie ich es führte, 
ist überreich, wenn man es sub spe- 
cieaeternitatis(= unter dem Blickwin­
kel der Ewigkeit) betrachtet, d.h. im 
Aufblickzu dem, unter dessen Geleit 
man ging und dessen Segen sich nie­
dersenkte.“
„Wenn ich Abschiedsgedanken aus­
spreche, so verstehe man mich recht. 
Wenn auch .piie- amtlichen Beziehun­
gen sich lösen werden und damit die 
unmittelbare-Arbeit ihren Abschluß 
findet — das innere Verbundensein 
wird, solange ich atme, kein Ende 
nehmen und wird mit Freuden jede 
Gelegenheit begrüßen, dies Gefühl 
der Verbundenheit zur Tat werden zu 
lassen.“ Kruse gedenkt weiter der 
alten und neuen Hauseitem und der 
weiteren Mitarbeiter und dann vor 
allem der „Reichlich 3000, die Hülfe 
suchend, zu uns kamen.“
„Immer fester gründeten sich die 
Anschauungen, immer klarer und 
entschiedener wurde die alkoholgeg­
nerische Stellung, immer begeister­
ter wurde ich für das Hochziel einer 
rauschtrankfreien Kultur! Immer mil­
der wurde ich im Umgang mit dem 
Einzelnen, immer schärfer wurde

man gegenüber der Verderbens­
macht“, nämlich des Alkohols. Mit die­
ser N r. 22 vom Oktober 1930 endetfü r 
Pfarrer Kruse die Herausgabe des 
Blattes. Der Hausvater Schürhoff von 
Bethesda fügt einen wehmütigen 
Gruß an den Scheidenden an.
Nun zurück zum Anfang des 2. Ban­
des, nämlich der Weihnachts-Nr. 1 
von 1925! Kruse schreibt zum Geleit: 
„Ein Jahrzehnt hat es seinen Dienst 
getan, unser liebes, altes Blatt. Von 
Februar 1904 bis August 1914.“ Es 
verdankte sein Entstehen einem ech­
ten Bedürfnis der Patienten. „Es war 
unsre ausgestreckte Hand, Allen 
gegenüber, die einst bei uns waren.“ 
August 1914 ging die letzte Nummer 
hinaus, die noch in den Friedensmo­
naten geschrieben worden war. 
„Auch unsere Arbeit war nahe daran 
zu sterben. Aber ganz erstorben ist 
sie nicht. Und nun ist sie, nach einem 
Jahrzehnt, wieder aufgelebt. Ach, 
wenn sie doch überhaupt nicht wie­
der nötig geworden wäre! . . . Der 
Rauschtrank hat sich unsrem ent­
nervten, armen Volke wieder aufge­
drängt, hat seine alte Lüge, daß er ein 
Kraftspender und Tröster sei, auf 
mancherlei Weise trügerisch wieder­
holt.“ Am wichtigsten ist Kruse die 
nachgehende Fürsorge an den Alko­
holkranken, um sie vor Rückfällen zu 
bewahren. So kann er mit dem Wort 
eines alten Ehemaligen von einer 
„Lintorf-Gemeinde“ sprechen, 
womit nicht die ev. Kirchengemeinde 
gemeint ist, sondern die jetzigen und 
einstigen Bewohner, Patienten und 
Mitarbeiter der 3 Lintorfer Heilstätten. 
Im folg. Artikel wird dann auf das 
bedeutungsvolle Jahr 1926 hinge­
wiesen mit seinem Jubiläen: 1851 
Gründung des Asyls, 1879 Gründung

von Siloah, 1901 Gründung von Be­
thesda.
Darüber kann man in obigen Zeilen 
das Nötige nachlesen wie auch in 
meiner Gemeindegeschichte. Kruse 
gedenkt dann weiter der Toten des 
vergangenen Jahrzehnts: des Haus­
elternpaares Dierks, dessen junges 
Glück durch den Soldatentod des 
Ehemannes 1917 jäh beendet 
wurde; er liegt — das einzige Kriegs­
grab — auf dem hies. Gottesacker. 
1924 ist die Hausmutter Reetz gestor­
ben. Aus der Kriegs- und Nach­
kriegszeit sind vor allem Todesfälle 
früherer Patienten bekannt gewor­
den. Ein längerer Brief von Hausvater 
Huhn (Bethesda) bildet den Schluß 
der1. Nr, wie er denn auch einen aus­
führlichen Bericht in der 2. Nr. gibt, 
worin er den Heimgang von Frau 
Pfarrer Kruse mitteilt. „Nun muß 
unser lieber Pastor Kruse (66 J. alt) die 
letzte Wegstrecke dieses Erdenle­
bens einsam wandern, doch er weiß 
von dem schönen Wiedersehen dort 
oben und hat auch durch manche 
schwere Prüfung sprechen gelernt: 
„Herr, dein Wille geschehe!“ “
Im Jahre 1925 ist Siloah noch Alters­
heim, das Asyl ist vermietet, nur Be­
thesda kann seinen Dienst tun. Über 
das Jubiläum von 1926 wird einge­
hend und freudig berichtet. Ein 
Nachruf für den ersten Hausvater von 
Bethesda, Reetz, erinnert an die Ver­
dienste dieses treuen Mitarbeiters, 
der in Dietz seinen Ruhestand zu ver­
leben gedachte. Ein interessanter 
Artikel von Kruse über „Die Schuld­
frage beim Alkoholkranken“ sei hier 
erwähnt. Die Hauptschuld liegt bei 
der Umwelt des Kranken, die ihn zum 
Trinken verführt hat, so daß die Sucht 
zur Entfaltung kam. Dazu kommt bei 
40% erbliche Belastung. Dem Trin­
ker bleibt aber die Pflicht zur Erkennt­
nis seiner sittlichen Verantwortung für 
sich und seine Umgebung; nur so 
kann er auch Rückfälle meistern. 
Nach 12-jähriger Unterbrechung 
kam es auch wieder zu einem Kon­
vent der Ehemaligen der 3 Anstalten 
mit einem Festgottesdienst mit Direk­
tor Giese und einem abendlichen 
Ausklang „in ernster Geselligkeit“. Ein 
Jahr später (Nr. 8) erzählt Bruder Har­
denberg (Emil Hardenberg lebt noch 
heute 1985 in hohem Alter unter uns 
und hat mir schon wiederholt aus den 
alten Zeiten Siloahs mit entsprechen­
den Photos erzählt!) von einer 
Besuchsfahrt zu den „Alten Herren“, 
wie die Ehemaligen genannt werden. 
Hardenberg spricht von der Freude, 
die aus den Augen der früheren 
Patienten, ihrer Frauen und Kinder 
leuchtet. Das Blaue Kreuz ist für viele 
ein Sammelpunkt und Hilfe in
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ihrem täglichen Kampf gegen die nie 
ruhende Sucht geworden.
Im Jahre 1929 (Nr. 14) ist von dem 
allzu frühen Hinscheiden des 
bewährten und beliebten Bethesda- 
Hausvaters Wilhelm Huhn die Rede, 
der am Hl. Abend zur letzten Ruhe 
geleitet wurde. Der ärztliche Betreuer, 
Prof. Dr. Hildebrandt, sagt von ihm: 
SeinWort war nicht Wort, sondernTat! 
Darin sieht er das Wesen dieser ech­
ten Persönlichkeit. An diesen und 
anderen Abschiedsworten wird die 
Bedeutung der Hausväter für die 
Patienten deutlich, mit denen sie täg­
lich Umgang haben. Huhn warschon 
1919 als Nachfolger des Hausvaters 
Pinzer nach Bethesda gekommen, 
wo er schon 16 Jahre vorher als Bru­
der gearbeitet hatte. Kruse erinnert 
sich: „Wie gern höre ich’s vom Haus­
vater, wenn er bezeugt, daß die (bei 
den Vortrags- und Diskussionsaben­
den, wie ich sie selbst nach 1953 
regelmäßig erlebt habe) berührten 
Saiten noch lange nachklingen! Das 
ist dann ein befriedigender Heimweg 
ins Dorf, bei dem Bruder Hardenberg 
mich stets treulich begleitet, wie es 
draußen auch wettern und stürmen, 
wie grundlos der Weg auch sein 
mag.“ Das hat Kruse auch im übertra­
genen Sinne oft genug erfahren müs­
sen von seiten der Gegner, wenn in 
den Leipziger Nachrichten „die 
Gemeingefährlichkeit der Anti- 
Alkoholbewegung“ dargestellt wird; 
die Antialkoholiker „rauben dem 
deutschen Volk die äußere Lebens­
freude und Lebensbejahung.“ — Für 
die Leser aus Düsseldorf mag die 
Erwähnung der „Gesolei“ (Ausstel­
lung für Gesundheitspflege, soziale 
Fürsorge und Leibesübungen 1926) 
interessant sein, auf der der große 
Fortschritt der Heilstättentätigkeit seit 
Ende des 1. Weltkrieges gezeigt 
wurde.

Ein großer Tag ist der 26. Sept. 1929, 
an dem das 50-jährige Bestehen Silo- 
ahs gefeiert wird und zugleich die 
Wiedereröffnung dieses Hauses. Die 
neuen Hauseltern Kuhlmann grüßen 
die ganze „Untorf-Gemeinde“, d.h. 
alle, die zu den 3 Anstalten Bezie­
hungenhaben. In Nr. 24 vom Dezem­
ber 1931, somit nach der Emeritie­
rung, schreibt Kruse für das Korre­
spondenzblatt frohen Herzens über 
seinen Nachfolger im Amt, Pfarrer 
Johannes Schreibet; mit dem er sich 
eines Sinnes weiß, gerade auch in 
dem so mühseligen Kampf gegen 
den Alkoholmißbrauch. So wünscht 
aus Köln-Sülz, seinem Alterssitz, Pfar­
rer Kruse seinem Nachfolger Schrei­
ber — sein Name ist auch heute noch 
in Lintorf wohlbekannt — Gottes rei­
chen Segen. Freilich spürt man sehr 
bald im Blick auf die kommenden 
Jahre und die immer spärlicher 
erscheinenden Blätter die Nöte der 
Zeit und die Unruhe, die mit dem 
Jahre 1933 gegeben ist. Die Arbeit in 
den Anstalten wird immer mühsamer, 
immer weniger von außen gestützt. 
Auch der ärztliche Betreuer hat 
gewechselt. An Stelle von Prof. Hilde- 
brandt’s tritt 1933 Dr. med. Schaefer, 
mit dem ich noch ab 1953 gerne 
zusammengearbeitet habe, zugleich 
mit dem Hausvater Kuhn, der nach 
dem 2. Weltkrieg nach Siloah kam 
und mit dem mich ein gutes Einver­
nehmen verband. Konvente können 
noch in alter Weise 1933 und 1935 
gehalten werden. Die Hauseltern 
Kuhlmann verlassen Siloah 1935 
nach 6-jähriger Tätigkeit, das neue 
Hauselternpaar Tuchborn wird 
begrüßt. In dem selben Jahre findet 
noch einmal ein Konvent statt. Mit 
dem Bericht darüber endet der 
2. Band unseres Lintorfer Korrespon­
denzblattes. Für Pfarrer Schreiber — 
er starb 1961 in Angermund nach

22-jähriger Tätigkeit als Pfarrer und 
Leiter der „Untorf-Gemeinde“ — wie 
für die Hausväter Schürhoff und Tuch­
born waren es gewiß schwere Jahre, 
wenn auch in den letzten Nummern 
das Gottvertrauen immer wieder 
durchdringt. Der schon erwähnte 
Hausvater Jarcke starb 1936. Sein 
Sohn, Pfarrer Jarcke, besuchte uns 
im Pfarrhaus am jetzigen Konrad- 
Adenauer-Platz und freute sich, das 
Pfarrhaus seiner Schwiegereltern 
Kruse noch in der alten Art wiederzu­
finden.
Wenn heute das hiesige Fliedner- 
Krankenhaus auf seine den heutigen 
so veränderten Verhältnissen ange­
paßte Weise die Arbeit an den Trunk­
süchtigen der 3 alten Lintorfer Heil­
stätten fortsetzt, so können wir uns 
darüber freuen. In mannigfacher 
Weise wird die Verbindung, nicht 
zuletzt durch das alljährliche Treffen 
der Ehemaligen in den Räumen des 
Fliedner-Krankenhauses (früher die 
Gebäude von Bethesda), zwischen 
Diakonie und Gemeinde gepflegt. 
Der ärztliche Direktor, der Neurologe 
Dirk Schreiber, ist zugleich Theologe 
und vereint in seiner Person Leib- und 
Seelsorge, wie stets beides in der Ver­
gangenheit in der „Untorf-Gemein­
de“ zum Heile der Alkoholkranken 
gepflegt wurde. Der Evangelische 
Gemeindedienst in Ratingen (Diato­
nisches Werk) bemüht sich mit seiner 
Suchtberatungsstelle um die Alkohol­
süchtigen unseres Bereichs. Möch­
ten alle Bemühungen um die der 
Sucht Verfallenen die letzte Legitima­
tion in dem Wort finden, das der 
Grundstein von Bethesda aus dem 
Jahre 1900 zeigt:
„Ich bin der Herr, dein Arzt.“

Wilfried Bever

Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
Der Professor der Entbindungskunst Dr. Kleinhaus wird seinen gewöhnlichen öffentlichen Unterricht für Hebam­
men am 1. Juny d. J hier anfangen.
Die Kreis- und Ortsbehörden werden daher aufgefordert, für diejenigen Gemeinden, wo es an approbierten Hebam­
men mangelt, taugliche Subjekte zu diesem Unterricht zu befördern, welche die gehörigen Eigenschaften als Lehr­
linge besitzen und mit den vorschriftsmäßigen Zeugnissen über ihre Sittlichkeit und ihren guten Wandel versehen 
sind.
Düsseldorf, den 19. April 1817.

Königl. Preufi Regierung, I. Abteilung
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Der Kindergarten 
der St. Anna-Pfarre in Lintorf

Die Geschichte des katholischen Kindergartens der St.-Anna-Pfarre ist eng mit der Geschichte des 
während des 1. Weltkrieges gegründeten Schwesternhauses der Armen Dienstmägde Christi ver­
bunden, an das heute noch der Klosterweg erinnert.

Im dritten Jahr des 1. Weltkrieges, am 
16. Juli 1916, hatte die katholische 
Pfarrgemeinde St. Anna für 19500 
Mark von den Eheleuten Kaspar Hei- 
del den ehemaligen kurmedigen Hof 
Ritterskamp erworben: ein Haus mit 
neun Zimmern, Scheune, zwei Haus­
gärten, Wiese und Ackerland. Der 
damalige Pfarrer Johannes Meyer — 
ältere Untorfer werden sich noch an 
ihn erinnern — hatte die Absicht, das 
Haus Ritterskamp in ein Schwestern­
heim zu verwandeln. Tatsächlich war 
es ihm nach langen Verhandlungen 
gelungen, erst einmal von der Gene­
raloberin der Schwestern der Armen 
Dienstmägde Christi in Dernbach 
(Westerwald) die Zustimmung für 
eine Niederlassung in Lintorf zu 
gewinnen und dann das Einverständ­
nis der erzbischöflichen Behörde und 
nicht zuletzt auch die Genehmigung 
der preußischen Regierung.
Bereits am 28. Oktober 1917 konnte 
im Haus Ritterskamp, das bereits 
1470 im Untorfer St. Sebastianus- 
Bruderschaftsbuch erwähnt wurde 
und einmal den Unnepern Schloß­
herren gehört hatte, das Kloster der 
Armen Dienstmägde Christi feierlich 
eröffnet werden.
Es war ein denkwürdiger Tag im 
Leben der St. Anna-Pfarre, aber auch 
der Dorfgeschichte.
Die Festpredigt im Festgottesdienst

hielt der Kalserswerther Dechant Zit­
zen, der bis zum Jahr 1913 Pfarrer in 
Lintorf gewesen war. ln feierlichem 
Zug wurden die Schwestern von 80 
geladenen Gästen, der Geistlichkeit, 
den Abordnungen der kirchlichen 
Vereine und den weißgekleideten 
Kindern zum Haus Ritterskamp 
geführt, dem Dechant Zitzen die 
kirchliche Weihe erteilte. Pfarrer 
Johannes Meyer übergab dann das 
Haus den Schwestern, denen Bür­
germeister Beck aus Angermund 
Worte des Dankes und des Vertrau­
ens für ihre segensreiche Tätigkeit 
aussprach.
Als erste Oberin des Untorfer Klosters 
war Schwester Regls tätig. Bereits 
1919 wurde unter Leitung der Schwe­
ster Aristona der erste Untorfer Kin­
dergarten eröffnet, aber die offizielle 
Genehmigung durch die damalige 
preußische Regierung erfolgte erst 
am 28. Juni 1920 und gilt als das 
Gründungsdatum des heutigen Kin­
dergartens.
1934 übernahm die Leitung des Kin­
dergartens bis zum Jahr 1965 die 
Schwester Leocadis.
Im alten Kindergarten, der noch in 
der ehemaligen Scheune des Ritters­
kampgutes untergebracht war, 
betreute Schwester Leocadis mit 
einer jüngeren Hilfskraft 40 bis 50 Kin­
der in der Zeit von 8-11 Uhr morgens

und nachmittags von 1/2 2 bis 4 Uhr. 
Der Unkostenbeitrag betrug monat­
lich 2 Mark.
Da der Raum der alten Ritterskamp­
scheune für die steigende Anzahl der 
Kinder nicht mehr ausreichte, errich­
tete man eine Baracke, in der über 60 
Kinder Platz fanden.
In der Nacht vom 9. auf den 10. 
November 1956 zerstörte ein Feuer 
den Kindergarten. „Am anderen 
Morgen“, so berichtet Frau Elisabeth 
Labsch, die im September desselben 
Jahres als Kindergärtnerin nach Lin­
torf gekommen war, „standen wir 
ganz erschüttert vor einem Schutt­
haufen“. Schwester Leocadis trauerte 
um ihr Klavier, und die Kinder began­
nen nach ihren verbrannten Spielzeu­
gen zu suchen. Doch der Kindergar­
tenbetrieb wurde fortgesetzt und 
zwar in der ehemaligen Nähstube 
des Klosters. Bereits am 16. Januar
1957 beschloß der Kirchenvorstand, 
nach Plänen des Architekten Rudolf 
Schellscheidt den durch Brand zer­
störten Kindergarten durch einen 
Neubau zu ersetzen und außerdem 
eine Küsterwohnung bauen zu 
lassen.
1958 war der Bau des neuen Kinder­
gartens „auf dem Gelände der kath. 
Kirchengemeinde St. Anna, Gemar­
kung Lintorf, Flur 16“, nördlich der 
Kloster-, der heutigen Krummenwe- 
ger Straße, vollendet und konnte am 
Sonntag, dem 21. September dessel­
ben Jahres, durch Herrn Dechant 
Wilhelm Velders feierlich eingeweiht 
werden.
„Gestern morgen“, heißt es in einem 
Bericht, „wurde der neuerbaute ka­
tholische Kindergarten eingeweiht. 
Wer aber diese Feier miterlebte, muß 
gestehen, daß hier etwas kaum zu 
Uberbietendes geschaffen wurde: 
ein wirkliches Kinderparadies. Nach 
dem Hochamt war der große Augen­
blick gekommen. Hunderte von Bür­
gern umstanden das langgestreckte 
schmucke Gebäude, dessen Pforte 
sich gegen 11 Uhr öffnete. Architekt 
Schellscheidt dankte allen Beteiligten 
und überreichte dem Geistlichen, 
Dechant Wilhelm Velders, den 
Schlüssel des Hauses“. 
Bürgermeister Füsgen überbrachte 
als Sprecher der Gäste die Grüße der 
Gemeinde Lintorf, aber auch den

Der Ritterskamp. Im Gebäude rechts, der ehemaligen Hofscheune, befand sich der erste Kinder­
garten. Aufnahme um 1956.
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Dank an die Kirchengemeinde für 
das, was sie an den Kindern getan 
habe.
Frau Elisabeth Labsch hat im neuen 
Kindergarten noch vier Jahre, wie sie 
vermerkt, sich freuen und fröhlich 
sein können.
Schwester Leocadis, die über 30 
Jahre in vorbildlicher und oft mühe­
voller Arbeit den Lintorfer Kindergar­
ten betreut hatte, verließ Lintorf 1965, 
vor 20 Jahren. Sie konnte übrigens in 
diesem Jahr ihren 80. Geburtstag fei­
ern, und ihre damals kleinen Schutz­
befohlenen haben sie in dankbarer 
Erinnerung behalten,
Ihre Nachfolgerin war Frau Marianne 
Laux, eine ehemalige Schwester des­
selben Ordens, die vor Beginn ihrer 
Lintorfer Tätigkeit bereits in Anger­
mund den Kindergarten geleitet 
hatte.
Frau Laux betreute den Lintorfer Kin­
dergarten bis zum 31. September 
1969. Ihr folgte bis zum Jahr 1984, 
genau bis zum 31. März 1984, Frau 
Elisabeth Kleinfeld, die, wohlge­
merkt, vorher, d. h. seitdem Jahr 1961 
bereits im Lintorfer Kindergarten als 
Erzieherin-Gruppenleiterin tätig war, 
im ganzen also 24 Jahre. Nur ein Jahr 
fehlte, und sie hätte ihr Silbernes 
Kindergärtnerin-Jubiläum feiern 
können!
Immerhin, diese 24 Jahre haben ihr 
genügt, in der 65jährigen Geschich­
te des Lintorfer Kindergartens einen 
gar wichtigen Abschnitt mitgestaltet 
zu haben.
Als Frau Kleinfeld am 1. April 1961 
ihre Arbeit im Lintorfer Kindergarten 
begann, waren die Kinder in drei 
Gruppen zu je 30, manchmal auch 
mehr Kindern eingeteilt. Frau Klein­
feld bekam ein vierte Gruppe im heu­
tigen Turnzimmer zugewiesen. Die 
Gruppenleiterinnen arbeiteten 
damals ohne Helferinnen und muß­
ten dazu als Putzfrauen ihren Grup­
penraum sauber halten. Frau Klein­
feld berichtet: „Wir hatten auch 
Tageskinder, die ihr Essen in Henkel­
männern zum Aufwärmen im Back­
ofen mitbrachten und im Gruppen­
raum auf kleinen Liegestühlchen 
schliefen“.
Etwa zwei Jahre später kaufte Schwe­
ster Leocadis von ihrem gesparten 
Geld das Grundstück der Familie 
Hansmeier, das sie dann dem Kinder­
garten zur Vergrößerung seines 
Geländes vermachte I 
Durch das Kindergartengesetz des 
Jahres 1972 durfte eine Gruppe 
höchstens nur noch 25 Kinder zäh­
len. Im Lintorfer Kindergarten wurde 
die 4. Gruppe geschlossen, da ein 
Nebenraum vorhanden sein mußte. 
Er wurde nun an drei Tagen in der

P a s t o r  M e z e n  p f l a n z t  e i n e n  A p f e l b a u m ,  P r ä la t  P i e p e r ,  K ö ln , s c h a u t  z u

A u f f ü h r u n g  w ä h r e n d  d e s  F e s t h o c h a m t e s  v o n  K i n d e r n  d e s  K i n d e r g a r t e n s .  R e c h t s  F r a u  R o o s ,  d i e  
j e t z i g e  K i n d e r g a r t e n l e i t e r in
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Woche für das Turnen der Kinder 
benutzt.
In dem seit 1972 bestehenden Kin­
dergartenrat besitzen der Kinder­
gärtnerinnen- und der Elternrat bera­
tende und der Kirchenvorstand 
beschließende Funktion.
Frau Hildegard Roos, die seit dem 1. 
April 1984 den Kindergarten leitet, 
wird von den Erzieherinnen Beate 
Urra und Martina Schiefelbein und 
den Helferinnen Elisabeth Martini 
und Andrea Kochanek unterstützt. 
Unter den 75 Kindern, die heute im 
Kindergarten der St.-Anna-Pfarre 
betreut werden, sind 12 evangeli­
scher und 2 neuapostolischer Kon­
fession, ferner zwei türkische Kinder.

Der Kindergarten ist der älteste Kin­
dergarten Untorfs.
1934 wurde der evangelische Kinder­
garten (Friedrichskothen), am 
Dickelsbach gelegen, gegründet, 
1966 der katholische Kindergarten 
(Am Löken) der Pfarrer-von-Ars- 
Kirche, 1972 der Städtische Kinder­
garten an der Tiefenbroicher Straße 
und 1975 der zweite evangelische 
Kindergarten am Bleibergweg. 
Insgesamt besuchen zur Zeit 320 
Kinder die üntorfer Kindergärten bei 
einer Einwohnerzahl Untorfs (Zäh­
lung am 31. 8. 1985) von 12620, ein­
schließlich der 788 Ausländer.
Am 15. September 1985 feierte der 
katholische Kindergarten der St.-

Anna-Pfarre sein 65jähriges Beste­
hen mit der Jubiläumsmesse in der 
St.-Anna-Kirche unter Mitwirkung der 
Kindergartenkinder. Anschließend - 
um 11 Uhr-im Haus Anna eine festli­
che Veranstaltung u.a. mit einem Pro­
gramm der Kinder. Unter den zahlrei­
chen Gästen, die Herr Pastor Mezen 
begrüßte, befand sich Schwester Leo- 
cadis, die ehemalige Leiterin des Kin­
dergartens und Herr Prälat Pieper 
aus Köln, der die Glückwünsche des 
Herrn Kardinals überbrachte. In Erin­
nerung an den Festtag pflanzte Herr 
Pastor Mezen im Kindergarten einen 
Apfelbaum.

Theo Volmert

Mehr Heiteres als Ernstes
„Ich liebe in der Geschichte nur die 
Anekdote“, schrieb Prosper Merimee, 
der nicht nur ein seinerzeit berühmter 
Literat, sondern auch Historiker und 
Inspekteur der historischen Denkmä­
ler Frankreichs unter Napoleon III. 
war. Diesen Ausspruch setzt Theo Vol­
mert seinem jüngsten Werk voran, 
denn auch er ist der Ansicht, daß 
„Anekdoten, Geschichten und 
Geschichtchen nicht selten hochka­
rätig „Geschichtliches“ enthalten, 
Geschichte nämlich des kleinen, 
namenlosen Mannes, die weit anre­
gender, amüsanter und menschli­
cher ist als die der großen Potentaten 
und Heldentenöre der Weltge­
schichte“. Ein heimatgeschichtliches 
Dokument eigener Art hat Theo Vol­
mert geschaffen, eine Sammlung von 
mehr als 200 Anekdoten, Sagen, 
Geschichten und Geschichtchen, 
Schnurren und Gedichten, die aus 
erster Hand Aufschluß geben sollen 
über die Menschen unserer engen 
Heimat, über ihre Denkweise, Sinnes­
art, Gedankenwelt.
„Mehr Heiteres als Ernstes“ heißt der 
von Theo Volmert zusammenge­
stellte Band, der außer den meist ver­
gnüglichen (wenn auch keineswegs 
historisch abgesicherten) Beiträgen 
auch Fotos und Lebensläufe der zahl­
reichen Autoren enthält — ein kleines 
Who is who? der Hobbyforscher und 
Mundartdichter der Düsseldorfer 
Umgebung. Denn im Nordosten 
Düsseldorfs, vor dem RatingerTor, lie­
gen die Schauplätze, deren Wahrzei­
chen der hübsche Einband von A. 
Heinen zeigt, in Kaiserswerth, Kal­
kum, Ratingen, Homberg, Hösel, 
Breitscheid, Lintorf, Wittlaer und 
Angermund. Für die mundartlichen 
Beiträge ergaben sich dadurch 
gewisse Schwierigkeiten. Einige ent­

standen während des Ersten Welt­
krieges, vor einem guten Menschen­
alter also, währenddessen sich das 
„Platt“ um mehrere Nuancen verän­
dert hat — von den grundlegenden 
Unterschieden in der Mundart der 
einzelnen Ortschaften ganz zu 
schweigen. Denn das Wittlaerer Platt

hat nun einmal eine ganz andere Fär­
bung und Tonart als das von Egger­
scheidt. Ein Tip für „Imis“. Manchmal 
hilft lautes Lesen, dann versteht man 
am ehesten, „Wat on wie se kalle“.

Christa-Maria Zimmermann :
Das Tor. Düsseldorfer Heimatblätter, Juli 1985.
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40 Jahre Stammtisch „Aide Lengtörper“
Zwischen den beiden Weltkriegen 
war unser Dorf in der Größenordnung 
von 2 - 3000 Einwohnern. Es gab nur 
wenige kleinere bis mittlere Betriebe 
(Industriebetriebe). Fast 30 Bauern 
und viele kleine Landwirte, auch Köt­
ter genannt, die nebenberuflich dem 
kargen Boden etwas abgewinnen 
wollten, lebten in der Gemeinde Un­
torf. Die Lintorfer waren weit und breit 
bekannt als „Queckefrehter“, so auch 
der Name unserer Heimatzeitschrift: 
„Die Quecke“.
Gastronomisch waren wir gut ver­
sorgt. Es gab 7 Gaststätten und 3 
Tanzsäle. Wenn unsere Lintorfer 
Handwerker, Geschäftsleute und 
Bauern Feierabend hatten, trafen 
sich viele dieser Leute gegen 18 Uhr 
zum Dämmerschoppen im Bürgers­
hof (Besitzer JosefSteingen). Fast alle 
kamen in Berufskleidung. Den Beruf 
des Schmiedes konnte ein Fremder 
durch den Hufbrandgeruch erraten. 
Müller und Bäcker hinterließen Mehl­
staub, und der Schreiner hatte seine 
Hosenaufschläge noch gefüllt mit 
Sägemehl. Wenn diese Handwerker 
nach dem „Klön“ gegen 20 Uhr das 
Lokal verließen, hatte der Gastwirt 
Josef Steingen einiges zu säubern, 
um seine nachfolgenden Gäste nicht 
zu verärgern. 15 Männer etwa, die 
meisten noch im letzten Jahrhundert 
geboren, nahmen an dieser geselli­
gen Runde teil.
Nach dem 2. Weltkrieg — vor 40 Jah­
ren — wurde aus dieser Runde eine 
Frühschoppengemeinschaft, die 
sich an jedem Sonntagmorgen nach 
dem Hochamt im Bürgershof traf. Alle 
Mitglieder wurden registriert, und 
eine Kasse wurde geführt. Die ersten 
Nachkriegsjahre waren sehr beschei­
den. Neben Dünnbier gab es dann 
von unserer Wirtin Maria Steingen 
eine Hühnersuppe. Nach dem Tod 
ihres Mannes wurde Maria unsere 
Stammtischmutter, und sie ist bis 
heute noch stets unter uns.
Franz Hoff (von der Firma Lintorfer 
Steinzeugröhren) formte schon bald 
für unseren Stammtisch eine Symbol­
figur; Modell stand Wilhelm Lücken 
Wilhelm Lücker, zu jedem Spaß 
bereit, machte viele Überstunden 
beim Kartenspiel. Sein Neffe, Theo 
Lücker, bekannt als Düsseldorfer Hei­
matdichter, kommt gern zu uns, um 
uns zu unterhalten. Er präsentiert sich 
uns sogar als „Pastor Jääsch“ oder 
„Schneider Wibbel“. Theo Lückers 
Bücher sind auch unseren Stamm­
tischbrüdern bekannt („Ons Stadt op 
platt“ - „Steine sprechen“ u.a.). 
Jedes Jahr macht unser Stammtisch

eine größere Fahrt und kleinere und 
größere Wanderungen. Ziel dieser 
schönen und abwechslungsreichen 
Nachmittage und Abende ist meist 
eine Nachbargemeinde. Unserm 
Kassierer Fritz Nüsser, der die „Sonn­
täglichen Gelder“ je Mitglied verwal­
tet, können wir danken für Kaffee und 
Kuchen.
Vor 40 Jahren mußte man ein gebürti­
ger Lintorfer sein, um Mitglied des 
Stammtisches „Aide Lengtörper“ zu 
werden, ln den letzten Jahren wur­
den die Statuten geändert, da durch 
Alter und Tod manch alter Lintorfer 
ausschied. Wer nun 10 Jahre in Un­
torf wohnt, zu uns paßt und gewillt ist, 
den sonntäglichen Stammtisch fleißig 
zu besuchen, wird in unserer Runde 
gerne aufgenommen.
Kleine Anekdoten, die von den Grün­
dern des Stammtisches oft u nd gerne 
erzählt werden, möchten wir hier wie­
dergeben :
1. Bis vor 20 Jahren gab es im Früh­

jahr Bittprozessionen, die durch die 
Felder zogen, um eine bessere 
Ernte zu erflehen. Das Getreide auf 
den Lintorfer Feldern gedieh nicht 
allzu prächtig. Wilhelm Lücker, Teil­
nehmer der Bittprozession, mur­
melte zwischen den Gebeten: „ Dat 
bede nützt och nit, do mut Mist 
erin.“ Das war die Meinung eines 
alten und allseits bekannten Lintor- 
fers.

2. Vor der Jahrhundertwende zogen 
zwei Lintorfer Handwerksburschen 
auf Wanderschaft. Es waren die 
Metzgergesellen Gustav Karren­
berg und Heinrich Breuer. Ihr Ziel 
war der Süden Deutschlands. Als 
sie jedoch in Köln ankamen, fragte 
Gustav Karrenberg seinen Freund 
Heinrich Breuer: „Wat mäks Du vor 
en ernste Miene?“ Heinrichs 
Antwort: „Jo, Justav, nu simmer so 
wied von tu Hus, un du lachs 
emmer noch.“

3. Auf dem Beeker Hof war eine alte 
Hecke. Diese und alte Obstbäume 
wurden gerodet. Johann Mentzen 
ließ das Gehölz auf seinem Acker 
im Soestfeld Zusammentragen, um 
es dort zu verbrennen. Sohn Josef 
hatte sofort wieder einen Streich im 
Kopf. Er alarmierte, ohne seinen 
Namen zu nennen, die Feuerwehr. 
Großbrand im Soestfeld! Während 
des Krieges gab es in Lintorf zwi­
schen 1914 - 1918 nur alte Feuer­
wehrleute. Mit der von der Hand 
gezogenen Spritze kamen die alten 
Männer schweißtriefend an der 
Brandstelle an. Kein Haus brannte, 
sondern das dürre Holz. Schnell

hatte man den jungen Beeker als 
Übeltäter überführt, doch mit 
einem Faß Bier konnte er die 
Geschichte wieder gutmachen.

4. Josef Seltermann war bis 1908 Mie­
ter der „Helfensteiner Mühle“. Der 
damalige Besitzer war kein Müller, 
sondern Landwirt. Müller Selter­
mann arbeitete bis tief in die Nacht 
hinein mit seiner Lohnmüllerei, um 
am nächsten Morgen mit seiner 
Mühlenkarre die Kunden zu bedie­
nen. So konnte es geschehen, daß 
Jupp Seltermann, wenn seine Tour 
in Richtung Dieken, Banden oder 
Am Brand ging, meistens nur bis 
Doppstadt oder Gus Mentzen am 
Adler kam. Wurden hier die richti­
gen Leute gefunden, verfiel er sei­
ner Spielleidenschaft, dem Skat­
spiel. Die Kunden, Pferd und Karre 
samt Ladung wurden vergessen. 
Nach vielen Stunden Standzeit soll 
das Pferd mit Wagen und Ladung 
wieder alleine an der Mühle ange­
kommen sein. Jupp Seltermann 
verstarb — damals wohnhaft am 
früheren Klosterweg — im Jahr 
1925.

5. Vor über 50 Jahren benannte man 
die Lintorfer Einwohner des Nor­
dens „Böscher“, die des Südens 
„Dörper“. Die Bürger vom „Busch“, 
ab „Tingelbahn“ nördlich des Dor­
fes, nannte man „Böscher-Behre“ 
(die Bären vom Busch), die übrigen 
Bürger „Dörper-Hehre“ (die Herren 
vom Dorf). Die Kinder des Nordens 
und die des Südens bekämpften 
sich. An der „Tingelbahn“ Duisbur­
ger Straße, Bahnverbindung zwi­
schen dem Bahnhof Lintorf und 
dem Industrieviertel Lintorfsim Nor­
dosten, wurden Schützengräben 
gezogen, und die feindlichen 
Nachkommen der Böscher und 
Dörper trugen hier ihre Schlachten 
aus. Trotz der gegenseitigen Sti­
cheleien trafen sich die Väter vom 
Busch und Dorf sonntags zum 
Frühschoppen im Bürgershof.
Vor hundert Jahren existierte im 
nördlichen Lintorf, Breitscheider 
Weg Nr. 42, eine bekannte Gast­
stätte, „Preuße-Sting“, genannt 
nach der Lage des Hauses „Am 
Preuß“. Hier kehrten die Fuhrleute 
am Abend nach ihren Fahrten ein 
und die Böscher trafen sich dort 
zum Dämmerschoppen. Preuße- 
Sting ließ nicht immer mit sich spa­
ßen. Wenn es ihr zu bunt wurde in 
der Kneipe, warf sie ungehobelte 
Gäste persönlich aus dem Hause. 
Die Konzession wurde nach dem 
Neubau der Gaststätte Doppstadt
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Stammtisch 1953 im Bürgershof
Personen: Peter Hamacher, Otto Kronenberg, Andreas Heidel, Eduard Urban, Karl Butenberg, 
Wilhelm Lücker, Wilhelm Wilps, Fritz Hamacher, Heinz Fleermann, Wilhelm Plogmann, Johann 
Fleermann, Karl Holtschneider

Stammtisch 1984
Von links nach rechts: Maria Steingen (Frühere Vereinswirtin), Ernst Wendt, Hubert Königshau­
sen, Kurt Ehrkamp, Egon Fiestelmann, Fritz Nüsser, Karl Holtschneider, Theo Lücker (Ehrenmit­
glied), Heinz Fleermann, Heinz Lenzen, Willi Neumann

(Anfang 1900) dorthin vergeben, 
da die Frau des Wirtes Doppstadt 
aus dem Hause der alten Gaststätte 
„Preuße-Sting“ stammte.
Ein größerer Kolonialwarenladen 
wurde kurz nach dem Jahre 1900 
gegenüber der Wirtschaft Dopp­
stadt an der Duisburger Straße von 
Heinrich und Luise Ehrkamp 
erbaut. Frau Ehrkamp war wegen 
ihrer Freundlichkeit und Hilfsbereit­
schaft im ganzen Busch beliebt. 
Eines Tages kam ein Kind in den 
Laden und verlangte Rübenkraut. 
Frau Ehrkamp füllte das Gefäß mit 
der Ware und fragte nach dem 
Geld. Das Kind antwortete: Das 
Geld liegt unten im Glas!
Der eigentliche, wenn auch nicht 
amtlich ernannte Bürgermeister im 
Busch war Jus (August) Breuer. Jus 
Breuer wohnte auf der Duisburger 
Straße gegenüber der Holzhand­
lung Karrenberg und war Werkmei­
ster bei den Hahn’schen Werken in 
Großenbaum.
Jus Breuer beherrschte den 
gesamten Busch.
Er organisierte Heimatfeste, war 
passives Mitglied im Gesangverein 
„Eintracht 02“, der bei Doppstadt 
tagte.
Dann war er Schützenchef der 
Sebastianer in Untorf. Er leitete mit 
Bravour jahrzehntelang den Schüt­
zenverein (1919 - 1939), warb Mit­
glieder, welche dann bei den 
Hahn’schen Werken Arbeit fanden 
und war in allen anderen Lintorfer 
Organisationen der erste Mann an 
der Spritze.
August Breuer verstarb im Alter von 
83 Jahren im Jahre 1953.

Noch viele Erinnerungen werden wir 
an unserem Stammtisch festhalten 
und niederschreiben.
Wir Stammtischbrüder hoffen, daß 
der Stammtisch „Aide Lengtörper“ 
im Bürgershof noch viele Jahre florie­
ren wird.

Heinz Fleermann, 
Kurt Ehrkamp

Üweriefer
„Jank, Jönke, h o l.jä tt M uhrekruht“, 

Su seih t de M otter öm ;
Onn schonn wor F ritz de D ühr erut, 

L iep alles ömm on ö.mm.

N o mm Wenkel liep he m et dem  Napp, 
Dann s te llt’n heh’n op de Woog; 

D at K ruht driew  s tie f wie dicke Papp, 
B öß vo ll da t D öppe wohr.

„ Wo häss’de Jeld“, Frau Ehrkamp se it 
On h ielt de H ank ömm henn;

D o sprook e t F ritzke üwerleiht: 
„D at litt em D öppe drenn ! “

H ubert Perpeet

59



j^J 11 M
Li rttQxj. ? **t und MmUt tk v  fy ith m t

firn M . A *  t r ____ M ____  W  d * ^ .»  V M -----, d n

J. J I J+J, IJ-3 3 3
»tu-/ «n  ¿¿._ f* _  _____ mm Im .fd t p — nbtm it----  . t ‘  ¡4  mm-

I
f« _____ fc » t____ MM M d  mmi Hur,

3Eä ~

1m d im 4m H L-

____ _ 4» / * 4*  »  * 4 * ___ - t*  U  4 #  4 *r

J' P ' 7 b  J t /  j i  j  j  i - J H j
' Im  t ty  ¡¡im____ _ mitb * •* "  ^  U» 4 t* Km 4 t*k '

tiit 4m mit 4m m **».**" 4 4  mm4 m t_____ im  J4f* — *

Ü
A m j.*> _ d m m d _ t —  Hl, * » _ « • *  tm t\ dm » dmj  «V

i . W _ : ! i r  U , tU t »mm_jd^m umd ~  * > < /« _ * • « * _  ( «Au«

*dj | t __________ , «  irf A/4 / i ^ r  — ( 4 m *  * * • -" *

j  1 a u  * j i  j  j  j i ^

I

¿*f £m L*m _jU tf mm Pi du lt K u h__ , «¿1 tmm ^  *••*$ ^ ------  4m

E ± Ö
-1 T ~ _ r 1

tu. •£_♦*»! /  9ir J/mis I

Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
Die Auswanderungen und Wieder-Einwanderungen betr.

Mit Bezug au f unsere Bekanntmachung vom 14. Februar d.J. bringen wir hierdurch zur öffentlich Kenntniß daß sol­
chen Individuen, welche au f Grund des Artikels 17 des Pariser Friedens vom 30. May 1814 innerhalb der daselbst 
gestatteten sechsjährigen Frist bis zum 30. May 1820ausgewandert sind, nunmehr wieder einen bleibenden Wohnsitz 
in den Königlichen Staaten nehmen, der gesetzlichen Militär-Pflicht, insofern siederseiben durch ihre Auswanderung 
entgangen sind, nachträglich, das heißt ohne Rücksicht au f ihr jetziges Alter ein vollständiges Genüge zu leisten 
haben.
Die Herren Bürgermeister haben demnach solche Individuen nicht nur in die Stammrollen, wie dieses ohnehin 
geschehen mußte, einzutragen, sondern auch die Herren Landräthe werden au f sie besonders aufmerksam (sein) und 
sie alsdann in den Kreisrollen gleich vom aufführen und zur Disposition derDepartements-Ersatz-Kommission stel­
len. Entfernen sich dieselben von neuem, so ist gegen sie zunächst als gegen unsichere Kantonisten, und wenn sie nicht 
eingezogen werden können, als gegen Ausgetretene zu verfahren.

Düsseldorf, den 19. Juli 1821. Königl. Preuß Regiemng
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In „Lengtörper Platt“ und auf Hebräisch
Platt ist heute wieder „in“. Das „Leng­
törper Platt“ hat ganz unabhängig 
von dieser Modeströmung schon vor 
Jahrzehnten u. a. durch die „Quecke“ 
eine gute Pflege gefunden. „Lengtör­
per Platt“ wird aber nicht nur in der 
engeren Heimat gesprochen und 
gelesen, sondern sogar im fernen 
Israel. Die israelische Schriftstellerin 
Dr. Miriam Buck, die jetzt in Haifa lebt, 
übersetzte das Gedicht „Op Husahn“ 
von Jean Frohnhoff, das auch in dem 
Buch „Mehr Heiteres als Ernstes“ 
abgedruckt wurde, weil es ihr so gut 
gefiel, ins Hebräische. Theo Volmert 
meint, daß es wohl das erste Gedicht 
in unserer heimischen Mundart ist, 
das in die Sprache des Alten Testa- 
mentes übersetzt wurde. Zu der Spra­
che ihres Landes schreibt Dr. Miriam 
Buck: „Das Hebräische, daswirspre- 
chen und schreiben, ist natürlich 
nicht mehr ganz das des Alten Testa­
mentes. Es ist moderner, vereinfacht, 
hat viele Ausdrücke, wie etwa Elektri­
zität usw, die es damals noch nicht 
gab. Aber schon ein sechsjähriges 
Kind kann viele Stellen aus der Bibel 
verstehen . . . “. Das Gedicht „Op Hus 
ahn“ (v.l.n.r.) in Lintorfer Platt, in 
hebräischer (phonetischer) Überset­
zung und in hebräischer Schrift: Frau Dr. Buck und Herr Volmert im Innenhof der Wiener Universität

Op Hus ahn

Jiede Schrett noh Hus op ahn 
wüht e betsche flotter.
Denn do warte al op mech 
mie Jönke on sin Motter.

Se lustre a ll op jiede Trett, 
die se butte hüre.
En Minütsche schint denn twei, 
wie en Stand te düre.

Drient dor Schlühtel sech em Look, 
steht parat mie Jönke, 
sprenkt vor Freud an minne Hals, 
holt mech an sie Mönke.

En demm Bleck voll Sonnesching 
kömmt och a ll sin Motter.
On nu west Du, wröm de Schrett 
jeh t op Hus ahn flotter.

Ha-bajta

Koizaad bekiwun habatja 
M ahirjoter 
Scham mechakim li 
Beni we ha-em.

Mezapim Icholzaad  
sche-schomin mibachuz.
Rega kat nidme lahem 
Scha-a aruka.

Kösche hamafteach mistowew 
beni hakatan omed kwar 
wekofez a l zwawari 
wedochef oti el piw.

Garn ha-em- paneha ke-or haschemesch 
Ba-a likrati
we kaet ata kwar jodea 
Lama ani memaher lobéjti.

•«9*aa
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Rheinische Post vom 25. 1. 1985
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Amts-Blatt der Königl. Preußischen Regierung zu Düsseldorf
Eine Straßenverkehrsordnung aus dem Jahr 1816

Die Erfahrung, daß die wegen des schnellen Reitens und Fahrens und wegen Vorbeugung der daraus und überhaupt 
aus der Sorglosigkeit und Unachtsamkeit der Kutscher, Fuhrleute und Reiter zu besorgenden Gefahren. . .  veranlaßt 
uns, nicht nur die früheren Verordnungen wieder in Erinnerung zu bringen, sondern auch und besonders zu bestim­
men, wie folg t:
1. niemand darf auf den Straßen, so wie in bewohnten, von Menschen zahlreich besuchten Gegenden schneller als 
im kurzen Trab reiten oder fahren.
2. auf Brücken, in engen Gassen, bei dem Einbiegen in andere Straßen, auf allen bei Jahrmärkten, Prozessionen oder 
sonst durch einen größeren Zusammfluß von Menschen beengten Plätzen ist nicht anders als im ruhigen Schritt zu 
fahren und zu reiten erlaubt.
3. Karren und andere nicht in Riemen hängende Fahrzeuge dürfen in den Straßen oder an bewohnten und besuchten 
Orten nur im Schritt fahren.
4. jeder Fuhrmann, Kärrner und Begleiter von Fuhrwerk aller A rt ist verpflichtet, stets nahe bei seinen Pferden, Zug­
oder Lasttieren zu bleiben, dergestalt, daß er immer imstande ist, sie zu lenken oder zu führen.
5. die fü r Fußgänger bestimmten Seitenwege dürfen unter keinem Vorwand beritten oder befahren werden. Dieses 
Verbot erstreckt sich auch auf die Schiebkarren.
6. überall müssen Fahrende und Reiterallen gebrechlichen Leuten, Kindern, schwer tragenden Fußgängern, schwan­
geren Frauen und Betrunkenen, welche ihnen in den Weg kommen, beizeiten zurufen . . .
8. alle auf öffentlichen Plätzen, in den Straßen oder sonst stehenden Pferden, sie seien eingespannt oder nicht, dürfen 
nicht ohne gehörige Aufsicht gelassen, mit solcher A u f sicht aber auch nicht Kinder oder sonst unvermögende Perso­
nen beauftragt werden. Eben djes findet Anwendung bei den an den Schiebkarren gespannten Hunden . . .
10. besondere Aufsicht soll jeder über solche Pferde führen, die mit dem Koller, einer besonderen Wildheit und 
Bösartigkeit, behaftet oder sehr scheu sind, so wie über junge Pferde und Hengste, und die Vorbeigehenden beizeiten 
warnen.
11. niemand darf, besonders bei Nachtzeit, einen Wagen oder Karren auf Straßen, öffentlichen Plätzen und stark 
besuchten Orten im Wege stehen lassen; die Ortspolizei wird die Plätze anweisen, wo dies geschehen darf. Kann man 
in besonderen Fällen dem Wagen keine andere Stelle anweisen, so muß eine Laterne zur Nachtzeit dabei leuchten.
12. wo in Städten, bewohnten Orten oder sonst ein Abhang passiert werden muß, ist der Personen-Sicherheit wegen 
. . . eine besonders aufmerkame Führung der Pferde nicht zu unterlassen.
13. die Übertretung dieser Vorschriften soll nach Maßgabe der Artikel 475 Nr. 5 und476 des Strafgesetz-Buches mit 
namhafter Geldstrafe und Gefängnis-Strafe belegt und diese Strafe im Wieder-Betretungsfall geschärft werden.
14. ist durch Übertretung dieser Vorschriften ein Schaden an sächlichen Gegenständen oder Personen verursacht 
worden, so bleibt der Übertreter außer der bestimmten Strafe fü r diesen Schaden noch besonders verantwortlich.

Indem wir vorstehende Bestimmungen zur öffentlichen Kunde bringen, fordern wir die Kreis-Kommissarien undjede 
Orts-und Polizeibehörde zugleich auf, dieselbe. . .  zujederm ans. . .  genaue Kenntnis zu bringen und aufBefolgung 
derselben strenge zu wachen, die Übertretungsfälle aber ohne Nachsicht zur Bestrafung zu bringen.

Düsseldorf, den 4. Oktober 1816.

Ein Schuldokument aus dem Jahre 1869
Betr.: Urkunde für die Lehrerin Isabella Trimborn an der oberen Mädchenklasse der katholischen Schule in Untorf

Nachdem die Königliche Hochlöbli­
che Regierung sich auf die von uns 
geschehenen Vorschläge bei Errich­
tung einer dritten Schulklasse hier- 
selbst für die Trennung der Ge­
schlechter in den beiden oberen 
Klassen und die Anstellung einer 
Lehrerin ausgesprochen und unterm 
2. Dezember vorigen Jahres die 
Schulamts-Kandidatin Isabella Trim­
born aus Breyell als Lehrerin für 
die obere Mädchenklasse unserer

Schule ernannt hat, welche die Stelle 
dieselbe auch bereits am 10. Dezem­
ber a.p. angetreten, so übertragen 
auch wir derselben hierdurch im 
Namen der sämtlichen Schulinteres­
senten das gedachte Amt und hegen 
die freudige Zuversicht, daß dieselbe 
den Forderungen ihres Amtes und 
unserer Erwartungen gerne und 
gewissenhaft nachkommen werde.
1. Demnach verpflichtet sich die Leh­
rerin Isabella Trimborn unter Beob­

achtung der allgemeinen Schulge­
setze und Verordnungen, welche von 
der Hohen Behörde erlassen sind 
und noch erlassen werden, sich auch 
genau nach den von Seiten des 
Bezirks-Schulpflegers und Ortspfar­
rers vorgeschriebenen Lehr- und 
Stundenplans in Absicht auf den zu 
ertheilenden Unterricht zu richten, 
insbesonders denselben an jedem 
Unterrichtstage mit einem kurzem 
Religionsunterrichte oder Gebete
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anzufangen und mit Gebet zu 
schließen.
Wir empfehlen derselben besonders 
die christliche Erziehung unserer 
Jugend und wünschen, daß sie nach 
dem hier eingeführten Katechismus 
die christlichen Wahrheiten nicht nur 
(unleserlich), sondern auch diesel­
ben besonders ans Herz unserer 
Jugend lege und durch ihr eigenes 
musterhaftes Leben und ihren . . . 
Nachdruck gebe.
Dieselbe verpflichtet sich ferner, an 
Sonn- und Feiertagen bei dem kirchli­
chen Gottesdienst, besonders bei 
dem nachmittägigen Religionsunter­
richt die Kinder zu beaufsichtigen, so 
wie auch an den vom Schulvorstand 
(festgesetzten Schulgottesdienst) an 
Wochentagen die Kinder aus dem 
Schulhaus zur Kirche zu führen und 
überhaupt den Erwartungen der

Gemeinde durch Fleiß und Treue in 
ihrer Amtsführung zu entsprechen. 
2. Dagegen versprechen wir dersel­
ben 1. alle Achtung und Liebe, wel­
che einer treuen Lehrerin gebührt, 
die an dem zeitlichen und ewigen 
Heile der Kinder arbeitet und 2. 
sodann zu ihrem Unterhalte a) zwei 
hundert Thaler jährlich, welche quar­
taliter ihr aus der Communal-Kasse 
mit 50 Thaler bezahlt werden, b) 25 
Thaler jährlich für Mietentschädi­
gung, weil eine freie Wohnung noch 
nicht vorhanden ist, welche Vergü­
tung in vierteljährigen Raten ebenfalls 
aus der Communal-Kasse entrichtet 
wird, c) an Heizungsgelder jährlich 15 
Thaler und d) für Reinigung des 
Schulsaales jährlich 5 Thaler, beides 
aus der Communal-Kasse und e) 16 
Thaler jährlich als Vergütung für Liefe­
rung der Schreibutensilien als Federn

und Tinte, jedoch mit Ausschluß der 
Schreibhefte, welche letztere die Kin­
der selbst zu beschaffen haben. 
Auch muß die Lehrerin die Sorge 
übernehmen, daß die Schul- 
Utensilien stets in gutem Stande blei­
ben und von der Jugend nichts muth- 
willig zerstört wird. Hierüber ist dieser 
Vertrag in scripto ausgefertigt, vorge­
lesen und unterschrieben worden.

Gegeben Untorf, 
den 17. Februar 1869
Der Schulvorstand:
Schoenscheidt, Pfr.
C. Steingen, J. Langen
Die Lehrerin: 
ls. Trimborn
Gesehn und einverstanden: 
Schulpfleger Dauzenberg
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